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Draußen in der Nacht heulte ein Kojote. John Foxworth wachte
auf.

Singing Bird stand am Fenster des Schlafzimmers, nackt und
aufregend schön. Das Mondlicht überzog ihre Haut mit Silber. John
Foxworth stand auf, trat zu seiner Frau und zog sie an sich. Kalt
fühlte sie sich an, doch sie schien nicht zu frieren.

"Wieder schlecht geträumt?", fragte er die hübsche Navajo.

Singing Bird nickte und flüsterte: "Großes Unheil wird
kommen."

So ging es nun schon seit Nächten.

Und wie in jeder Nacht versuchte John seine Frau auf andere
Gedanken zu bringen. Er nahm sie auf seine starken Arme, trug sie
zurück ins Bett und sorgte dafür, dass sie von bösen Träumen
verschont blieb – für eine Weile wenigstens…
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Crawford und die schöne Farmerin: Western

von FRANK MADDOX

Ein Mann, der nur die Sprache der Steine verstand. Eine Stadt,
die von Gier zum Schweigen gebracht wurde.

Jim Crawford, ein ehemaliger Geologe und Herumtreiber, will in
der abgelegenen Wüstenstadt Redemption Creek nur seine Ruhe. Doch
der Ort wird von der eisernen Faust des skrupellosen Ranch-Barons
Silas Blackwood regiert, der mit brutaler Gewalt Land an sich
reißt. Als Crawford Zeuge wird, wie die furchtlose Farmerstochter
Eliza Mayhew sich Blackwoods Männern widersetzt, wird er gegen
seinen Willen in einen Konflikt hineingezogen, der tödlicher ist
als jede Schlucht.

Angetrieben von einem unerwarteten Verlangen und bewaffnet mit
seinem Wissen über die verborgenen Geheimnisse der Erde, muss
Crawford sich entscheiden. Um Eliza und ihre Familie zu retten,
muss er einen Krieg gegen ein ganzes Imperium aus Korruption und
Angst führen. Von den staubigen Straßen der Stadt bis zu den
tiefsten Schatten des Canyons entfesselt er einen gnadenlosen
Guerillakrieg.

Doch in Redemption Creek ist nichts, wie es scheint. Zwischen
einer unschuldigen Farmerstochter mit einem eisernen Willen und der
verführerischen, gefährlichen Saloon-Besitzerin, die ihre eigenen
tödlichen Pläne schmiedet, muss Crawford einen schmalen Grat
zwischen Überleben und Selbstzerstörung beschreiten.

"Das Flüstern des Canyons" ist ein explosiver Western über
Rache, Gier und einen Mann, der entdecken muss, dass die
wertvollsten Schätze nicht im Fels, sondern im Herzen einer Frau
verborgen liegen.

Kapitel 1: Der Geschmack von Staub und Ärger

Der Staub war das Erste, was einen begrüßte, und das Letzte, was
einen verabschiedete. Er war ein ständiger Begleiter in diesem
gottverlassenen Landstrich, eine feine, rote Decke, die sich über
alles legte: über die verdorrten Kreosotbüsche, die knorrigen
Mesquiten und die Haut eines Mannes, der zu lange unter der
unbarmherzigen Sonne geritten war. Jim Crawford schmeckte ihn auf
seinen Lippen, spürte sein Knirschen zwischen den Zähnen und
fühlte, wie er sich in den Falten seiner Kleidung und in den Poren
seiner Haut festgesetzt hatte.

Seit drei Tagen hatte er keine Siedlung mehr gesehen, die diesen
Namen verdiente. Nur die endlose, von der Hitze flirrende Weite,
die sich bis zu den fernen, gezackten Gipfeln der Berge erstreckte,
die wie die Zähne eines urzeitlichen Raubtiers am Horizont standen.
Sein Pferd, ein zäher, unerschütterlicher Rappe, senkte den Kopf,
seine Flanken hoben und senkten sich in einem gleichmäßigen,
erschöpften Rhythmus. Auch das Tier hatte genug.

Jim zog leicht an den Zügeln und brachte den Hengst zum Stehen.
Er schob den breitkrempigen, von Schweiß und Staub gezeichneten Hut
in den Nacken und kniff die Augen zusammen. Vor ihm, in einer
Senke, die wie eine Wunde in der Hochebene klaffte, lagen die
verstreuten Gebäude von Redemption Creek.

Ein ironischer Name, dachte er. Erlösung. In einem solchen Nest
gab es keine Erlösung. Es gab nur das Überleben. Es gab Whiskey,
der einem die Kehle verbrannte, Glücksspiel, das einem die Taschen
leerte, und Frauen, deren Lächeln so echt war wie die Goldfarbe auf
einem billigen Zinnknopf.

Er war nicht wegen der Erlösung hier. Er war hier, weil ein
alter, zahnloser Prospektor ihm vor Monaten in einem Saloon in
Santa Fe eine Geschichte ins Ohr geflüstert hatte. Eine Geschichte
von einer seltenen Mineralienader, die sich durch den Grund des
Canyons zog, der der Stadt ihren Namen gab. Der alte Mann hatte von
ungewöhnlichen Quarzformationen und einer besonderen Färbung des
Gesteins gesprochen – Details, die für die meisten nur betrunkenes
Geschwätz gewesen wären, die aber in Jim Crawford, dem ehemaligen
Geologen, eine alte, fast vergessene Neugier geweckt hatten. Er
hatte den größten Teil seines Lebens damit verbracht, die
Geheimnisse zu lesen, die die Erde in Fels und Stein schrieb. Ein
Verrat durch einen Partner hatte ihn vor Jahren aus diesem Leben
gerissen und ihn zu dem gemacht, was er jetzt war: ein
Herumtreiber, ein Mann, der sich lieber auf die Beständigkeit eines
Felsens verließ als auf das Wort eines Menschen.

Aber die Neugier war geblieben. Und so war er hier, am Rande von
Redemption Creek, müde, durstig und mit dem Geschmack von Staub auf
der Zunge.

Er gab dem Hengst die Sporen und ritt langsam den sanften Abhang
hinunter. Je näher er kam, desto deutlicher wurde das Gefühl der
Trostlosigkeit. Dies war kein aufstrebender, lebhafter Ort. Die
meisten Gebäude waren aus rohem, verwittertem Holz gezimmert, ihre
Fassaden grau und rissig. An einigen Fenstern fehlten die Läden, an
anderen waren sie fest verschlossen, als wollten sich die Bewohner
vor der Welt oder der gnadenlosen Sonne verbarrikadieren. Die
Hauptstraße war kaum mehr als eine breitere, ausgetretene Spur aus
verdichtetem rotem Dreck. Ein paar Pferde standen angebunden vor
dem Saloon, dessen Schwingtüren leblos in der Mittagshitze hingen.
Aus dem Inneren drang kein Lachen, keine Musik, nur ein gedämpftes,
unbestimmbares Murmeln.

Ein Gefühl der Unterdrückung lag über dem Ort, schwer und
greifbar wie die Hitze selbst. Jim hatte genug Städte wie diese
gesehen, um die Zeichen zu erkennen. Ein Mann, ein Name, der alles
kontrollierte. Ein Ranch-Baron oder ein Minenbesitzer, der die
Stadt in seiner eisernen Faust hielt und jeden Tropfen Leben aus
ihr herauspresste, bis nur noch die trockene Hülle übrig war.

Sein erster Weg führte ihn zum Mietstall. Das Gebäude war größer
als die meisten anderen, solide gebaut. Ein Zeichen dafür, dass
hier zumindest die Pferde gut versorgt wurden. Ein hagerer, älterer
Mann mit einem Gesicht, das aussah, als wäre es aus altem Leder
geschnitzt, kam aus dem Schatten des Stalls, als Jim abstieg. Er
sagte nichts, musterte nur Jim und sein Pferd mit müden Augen.

„Brauche einen Platz für ihn“, sagte Jim, seine Stimme rau vom
langen Schweigen. „Und eine extra Ration Hafer. Er hat es sich
verdient.“

Der Stallmeister nickte nur, nahm die Zügel und spuckte einen
Strahl Kautabak in den Staub. „Vierzig Cent für den Tag. Futter
extra.“

Jim holte eine Münze aus seiner Westentasche und warf sie dem
Mann zu, der sie mit einer überraschend flinken Bewegung aus der
Luft fing. „Ich bleibe vielleicht ein paar Tage“, sagte Jim.

Der Stallmeister zuckte mit den Schultern. „Ihre Sache.“ Er
führte den Hengst in die kühle Dunkelheit des Stalls.

Jim schnallte seine Satteltaschen los, warf sie sich über die
Schulter und zog sein schweres Jagdgewehr aus dem Scabbard. Er ließ
den tief sitzenden Colt dort, wo er war. Er fühlte sich nackt ohne
das Gewicht an seiner Hüfte. Mit einem letzten Blick auf die
stille, staubige Straße machte er sich auf den Weg zum
Gemischtwarenladen. Er brauchte Tabak und vielleicht ein paar
Bohnen und Speck.

Der Laden war dunkel und roch nach einer Mischung aus Mehl,
Leder und Bohnerwachs. Ein kleiner, untersetzter Mann mit einer
Brille auf der Nase und einem nervösen Zucken im Augenlid stand
hinter dem Tresen. Er musterte Jim mit der gleichen misstrauischen
Vorsicht wie der Stallmeister.

„Tabak“, sagte Jim.

Der Mann schob ihm ein Päckchen über den Tresen, ohne ein Wort
zu sagen. Jim bezahlte, steckte den Tabak ein und trat wieder
hinaus in die blendende Helligkeit.

Und dann sah er die Szene, die den schwelenden Ärger der Stadt
in offene Flammen verwandelte.

Etwa fünfzig Yards weiter die Straße hinunter stand ein alter,
klappriger Farmwagen. Davor hatten drei Reiter ihre Pferde postiert
und blockierten den Weg. Jim erkannte den Typ sofort. Sie trugen
die abgenutzte Kleidung von Cowboys, aber ihre Haltung war die von
Schlägern. Einer von ihnen, ein stämmiger Kerl mit einem gemeinen
Grinsen und einem Gesicht, das von zu vielen Saloon-Schlägereien
gezeichnet war, hatte sich vom Sattel gelehnt und sprach auf einen
älteren Farmer ein, der neben dem Wagen stand. Der Farmer war
hager, sein Rücken vom langen Arbeiten gebeugt, aber in seiner
Haltung lag eine unerschütterliche Sturheit.

„Ich habe es dir schon gesagt, Mayhew“, sagte der Anführer der
Reiter, seine Stimme laut und schleppend. „Blackwood macht keine
Angebote zweimal. Der Preis ist fair. Nimm das Geld und
verschwinde, bevor du und dein wertloses Stück Land zu einem
Problem werden.“

„Dieses Land gehört meiner Familie seit zwanzig Jahren“,
erwiderte der alte Farmer, seine Stimme zitterte vor unterdrückter
Wut. „Es steht nicht zum Verkauf, Lasky. Nicht für dich und nicht
für Silas Blackwood.“

Lasky lachte, ein hässliches, rasselndes Geräusch. „Sturheit hat
schon bessere Männer als dich ins Grab gebracht, alter Mann.“ Er
richtete sich im Sattel auf und sein Blick wurde hart. „Vielleicht
braucht es eine Lektion, die du verstehst.“

Er machte eine Bewegung, als wollte er absteigen, und in diesem
Moment flog die Tür des Farmhauses, das etwas abseits der Straße
stand, auf.

Eine Frau trat heraus, und Jim Crawford hielt mitten in der
Bewegung inne, sich eine Zigarette zu drehen.

Sie war nicht die Art von Schönheit, die man in den teuren
Saloons der großen Städte fand. Ihre Haut war von der Sonne
gebräunt, nicht porzellanweiß. Ihr Haar, ein tiefes, sattes Braun,
war zu einem einfachen Knoten im Nacken gebunden, aber einige
widerspenstige Strähnen hatten sich gelöst und umrahmten ihr
Gesicht. Sie war groß, nicht zierlich, und die Art, wie sie sich
bewegte, verriet eine angeborene Stärke und Selbstsicherheit.

Sie trug ein schlichtes, verwaschenes Baumwollkleid, das schon
unzählige Male gewaschen worden war. Es war ein praktisches
Kleidungsstück, nicht dazu gemacht, zu beeindrucken. Aber in diesem
Moment tat es genau das. Der heiße Wind, der durch die Straße
fegte, presste den dünnen Stoff gegen ihren Körper und zeichnete
eine Silhouette nach, die Jim den Atem stocken ließ.

Er war ein Mann, der die Formen der Erde verstand – die sanfte
Wölbung eines Hügels, die scharfe Kante einer Klippe, die
verborgene Kurve eines Flusstals. Und was er jetzt sah, war eine
Landschaft von einer ursprünglichen, vollkommenen Schönheit, die
jede geologische Formation in den Schatten stellte.

Der Stoff spannte sich über die schwere, volle Rundung ihrer
Brüste. Sie waren nicht die kleinen, festen Hügel einer jungen,
unberührten Frau, sondern die üppigen, großzügigen Kurven einer
Frau in voller Blüte. Er konnte sich vorstellen, wie sie sich
anfühlten, schwer und warm in seinen Händen. Der Wind enthüllte die
schmale Einbuchtung ihrer Taille, bevor er den Stoff über die
ebenso großzügige, weibliche Wölbung ihrer Hüften strich. Ihr
Hintern war rund und fest, eine perfekte, kraftvolle Kurve, die in
starke, wohlgeformte Schenkel überging. Er konnte die Muskeln unter
der Haut fast erahnen, geformt von harter Arbeit, vom Gehen auf
unebenem Boden, vom Leben in diesem unbarmherzigen Land.

Sie hielt eine alte doppelläufige Schrotflinte in den Händen,
aber sie hielt sie nicht wie eine Waffe, mit der sie drohen wollte.
Sie hielt sie mit einer natürlichen Selbstverständlichkeit, als
wäre sie eine Verlängerung ihres Arms, ein Werkzeug, das sie zu
benutzen wusste, genau wie eine Hacke oder eine Axt.

Sie ging die wenigen Stufen der Veranda hinunter und blieb neben
ihrem Vater stehen. Ihr Blick war fest auf Lasky gerichtet. Ihre
Augen, das sah Jim selbst aus dieser Entfernung, waren von einem
tiefen, klaren Blau, wie der Himmel nach einem Gewitter.

„Lasst ihn in Ruhe, Lasky“, sagte sie. Ihre Stimme war ruhig,
aber fest, ohne einen Anflug von Angst.

Laskys gemeines Grinsen wurde breiter. Er ließ seinen Blick
langsam und unverschämt über ihren Körper gleiten, verweilte auf
ihren Brüsten und Hüften, die der Wind so deutlich zur Schau
stellte. „Ah, Eliza. Immer so beschützerisch. Vielleicht sollten
wir das Geschäft mit dir machen. Ich bin sicher, du könntest
Blackwood einen... überzeugenderen Preis anbieten.“

Seine beiden Kumpane lachten dreckig.

Jim spürte, wie sich seine Muskeln anspannten. Er hatte sich
vorgenommen, sich aus Schwierigkeiten herauszuhalten. Er war nur
hier, um sich die Felsen anzusehen. Aber der Anblick dieser Frau,
die so mutig und allein vor diesen drei Schakalen stand, und die
rohe, lüsterne Art, wie Lasky sie mit seinen Augen verschlang,
weckte etwas Kaltes und Hartes in ihm.

Elizas Gesicht blieb unbewegt, aber Jim sah, wie ihre Finger
sich fester um den Schaft der Schrotflinte schlossen. „Ich habe
gesagt, ihr sollt gehen. Dies ist unser Land. Verschwindet.“

Laskys Lächeln verschwand. „Du hast ein loses Mundwerk für eine
Frau, Eliza. Vielleicht sollte dir mal jemand beibringen, wo dein
Platz ist.“

Er schwang sein Bein über den Sattel und landete mit einem
dumpfen Geräusch im Staub. Er machte einen Schritt auf sie zu. Der
alte Mayhew stellte sich schützend vor seine Tochter, aber er war
kein Gegner für einen Mann wie Lasky.

Jim ließ den unfertigen Tabak und das Papier fallen. Der Wind
ergriff die kleinen weißen Blättchen und tanzte mit ihnen davon. Er
bewegte sich nicht schnell. Er schlenderte einfach los, die Hände
locker an den Seiten, seine Schritte leise im tiefen Staub. Er
blieb am Rand der Szene stehen, lehnte sich lässig an einen der
hölzernen Stützpfeiler eines Vorbaus und verschränkte die Arme vor
der Brust. Er sagte nichts. Er beobachtete nur.

Seine plötzliche Anwesenheit veränderte die Dynamik. Lasky, der
gerade die Hand heben wollte, um den alten Mann beiseitezustoßen,
hielt inne. Er drehte den Kopf und sah Jim. Seine Augen verengten
sich. Er musterte Jims abgenutzte Kleidung, den staubigen Hut, die
unrasierte Kieferpartie. Er sah einen weiteren Herumtreiber, einen
Niemand. Aber dann wanderte sein Blick tiefer, zu dem tief
sitzenden Colt an Jims Hüfte, zu der Art, wie Jim dastand –
entspannt, aber vollkommen wach, wie ein Panther, der in der Sonne
döst, aber bereit ist, im Bruchteil einer Sekunde zu
explodieren.

„Was willst du, Fremder?“, knurrte Lasky. „Das geht dich nichts
an.“

Jim zuckte mit den Achseln. „Sieht für mich nach einer
ungleichen Verteilung aus“, sagte er langsam, seine Stimme immer
noch ein leises, raues Grollen. „Drei zu eins. Oder vier zu zwei,
wenn man die Dame mitzählt. Ich mag keine ungleichen
Verteilungen.“

Auch Eliza hatte ihn bemerkt. Ihr Blick traf seinen für einen
kurzen Moment über Laskys Schulter hinweg. Er sah Überraschung in
ihren Augen, eine Frage, und vielleicht einen Funken etwas anderem.
Sie hatte erwartet, allein zu sein, wie immer. Die Anwesenheit
eines Fremden, der sich, wenn auch nur verbal, auf ihre Seite
schlug, war neu. Ihr Blick fiel auf seine Hände, seine breiten
Schultern, auf das ruhige Selbstvertrauen in seiner Haltung. Der
Wind ließ eine weitere Haarsträhne in ihr Gesicht fallen, und sie
strich sie unbewusst zurück. Eine einfache, alltägliche Geste, die
in diesem Moment eine unerklärliche Intimität besaß. Jim spürte ein
Ziehen in seiner Leistengegend, eine plötzliche, unerwartete Welle
des Verlangens, die so stark war, dass sie ihn fast aus dem
Gleichgewicht brachte.

Verdammt, dachte er. Verdammt sei diese Stadt und verdammt sei
diese Frau.

Lasky lachte erneut, aber diesmal klang es gezwungen. „Hör zu,
Kumpel. Reite einfach weiter. Silas Blackwood mag es nicht, wenn
sich Fremde in seine Angelegenheiten mischen.“

„Silas Blackwood ist nicht hier“, erwiderte Jim ruhig. „Aber ich
bin hier. Und ich sage, der Spaß ist vorbei. Steigt auf eure Pferde
und reitet.“

Es war ein Moment reiner, unverfälschter Spannung. Die Hitze
schien sich zu verdichten, die Stille wurde schwer. Laskys Kumpane
auf den Pferden wurden nervös. Sie sahen zu Lasky, dann zu Jim,
ihre Hände schwebten unsicher in der Nähe ihrer Revolver.

Lasky wog seine Optionen ab. Er war ein Schläger, kein Dummkopf.
Er wusste, dass ein Kampf jetzt unvorhersehbar war. Der Fremde war
eine unbekannte Größe. Er wusste nicht, wie schnell er war, aber
seine Augen sagten ihm, dass er gefährlich war. Ein Kampf wegen
eines sturen alten Farmers war es nicht wert, vielleicht eine Kugel
zu fangen.

Er starrte Jim noch einen langen, harten Moment an, dann spuckte
er in den Staub, nur wenige Zentimeter von Jims Stiefeln entfernt.
„Das ist noch nicht vorbei, Mayhew“, zischte er in Richtung des
Farmers. Dann drehte er sich zu Jim um. „Und du, Fremder...
Redemption Creek ist ein kleiner Ort. Wir werden uns
wiedersehen.“

Er schwang sich zurück in den Sattel. Mit einem letzten,
hasserfüllten Blick auf Jim und einem lüsternen Blick auf Eliza gab
er seinem Pferd die Sporen. Die drei Reiter galoppierten die Straße
hinunter und verschwanden in einer Wolke aus rotem Staub.

Die Stille, die sie hinterließen, war noch drückender als
zuvor.

Der alte Mayhew atmete zitternd aus und lehnte sich gegen den
Wagen. Er nickte Jim knapp zu, ein stilles, widerwilliges
Dankeschön.

Eliza jedoch stand noch immer da, die Schrotflinte in den
Händen. Ihr Blick war auf Jim gerichtet. Der Wind hatte
nachgelassen, und ihr Kleid fiel nun lockerer um ihre
beeindruckende Figur. Aber das Bild, das sich in Jims Gedächtnis
eingebrannt hatte, war noch da. Er konnte die Kurven ihres Körpers
immer noch vor seinem inneren Auge sehen, fühlte immer noch das
Echo des Verlangens, das sie in ihm ausgelöst hatte.

„Danke“, sagte sie schließlich. Ihre Stimme war nicht mehr so
hart wie zuvor. Sie war leiser, fast weich.

Jim stieß sich von dem Pfeiler ab. „Er wird wiederkommen.“ Es
war keine Frage, sondern eine Feststellung.

„Das tun sie immer“, antwortete sie. Sie ließ die Schrotflinte
sinken. Ihre Schultern entspannten sich ein wenig, und mit dieser
Bewegung schien ihre Brust sich noch voller unter dem dünnen Stoff
zu wölben. Jim zwang sich, ihr in die Augen zu sehen.

„Sie sollten vorsichtig sein“, sagte er.

Ein schwaches, ironisches Lächeln umspielte ihre Lippen. „In
Redemption Creek ist Vorsicht nur eine andere Art, langsam zu
sterben, Mister...?"

„Crawford. Jim Crawford.“

„Eliza Mayhew.“ Sie streckte ihm nicht die Hand hin. Solche
Förmlichkeiten gab es hier nicht. Sie musterte ihn einfach weiter,
als versuchte sie, den Mann hinter dem staubigen Äußeren zu
ergründen. „Was führt einen Mann wie Sie an einen Ort wie diesen,
Mr. Crawford?“

„Ich schaue mir nur die Gegend an“, sagte er vage.

Ihr Lächeln wurde ein wenig breiter. „Die meisten, die sich hier
nur ‚die Gegend anschauen‘, tun das vom Boden eines Whiskeyglases
aus.“

Bevor er antworten konnte, legte ihr Vater ihr eine Hand auf den
Arm. „Komm, Eliza. Gehen wir ins Haus.“ Er warf Jim einen letzten,
undurchschaubaren Blick zu und zog seine Tochter mit sich.

Eliza zögerte einen Moment, dann folgte sie ihm. An der Tür
ihres Hauses drehte sie sich noch einmal um. Ihr Blick traf seinen
über die leere, staubige Straße hinweg. Es lag eine Welt voller
unausgesprochener Worte in diesem Blick – Dankbarkeit, Warnung, und
etwas Tieferes, etwas, das die gleiche ursprüngliche
Anziehungskraft widerspiegelte, die er so stark gespürt hatte.

Dann verschwand sie im Haus und die Tür schloss sich.

Jim Crawford stand allein auf der Straße. Die Sonne brannte auf
seinen Nacken. Die Stadt war wieder still. Aber etwas hatte sich
verändert. Er war nicht mehr nur ein durchreisender Geologe auf der
Suche nach seltenen Mineralien. Er hatte eine Linie in den Staub
gezogen. Und auf der anderen Seite dieser Linie stand eine Frau,
deren Körper die Landschaft seiner Träume war, und ein Ärger, der
so tief und alt war wie der Canyon selbst.

Er dachte an die kühle Dunkelheit des Saloons. An den Whiskey,
der auf ihn wartete. Und an die andere Frau, von der er wusste,
dass er sie dort finden würde – die Besitzerin, die Königin dieses
vergoldeten Käfigs. Der Tag war noch lange nicht vorbei.

Kapitel 2: Der vergoldete Käfig

Jim Crawford stand noch einen langen Moment auf der staubigen
Hauptstraße und starrte auf die Tür, hinter der Eliza Mayhew
verschwunden war. Der Nachhall ihres letzten Blickes hing in der
flirrenden Hitze zwischen ihnen, eine unausgesprochene Verbindung,
die ihn mehr beunruhigte als Laskys offene Drohung. Ärger war
einfach. Ärger hatte klare Regeln und endete meistens damit, dass
ein Mann schneller oder härter war als der andere. Aber der Blick
dieser Frau... der war kompliziert. Er sprach von einer stillen
Stärke, einer tiefen Verletzlichkeit und einer ursprünglichen
Weiblichkeit, die Instinkte in ihm weckte, die er lange für tot
gehalten hatte.

Er schüttelte den Kopf, als wollte er das Bild ihres Körpers im
windgepeitschten Kleid abschütteln. Es war ihm eine Last. Er war
nach Redemption Creek gekommen, um die stumme, ehrliche Sprache der
Steine zu lesen, nicht die verworrene, trügerische Grammatik der
Menschen. Und schon gar nicht die von Frauen. Frauen waren wie
weiches Gestein, wie Schiefer oder Sandstein; sie sahen beständig
aus, aber unter Druck zerbrachen sie in tausend unvorhersehbare
Stücke und nahmen einen Mann mit sich in den Abgrund. Er hatte das
auf die harte Tour gelernt. Felsen hingegen... Felsen logen nicht.
Ein Granit war ein Granit. Er verriet seine Härte und seine
Geschichte in seiner Textur, in seinen Adern, in der Art, wie er
dem Wetter trotzte.

Mit einem leisen Fluch auf den Lippen wandte er sich ab. Die
Sonne stach ihm in den Nacken. Der Durst, den er zuvor nur als
dumpfes Unbehagen wahrgenommen hatte, war nun ein trockenes,
schmerzhaftes Kratzen in seiner Kehle. Der Geschmack von Staub und
Ärger vermischte sich zu einer bitteren Paste auf seiner Zunge. Es
gab nur einen Ort in einer Stadt wie dieser, der Linderung
versprach, und sei es auch nur eine flüssige, vergängliche.

Die Schwingtüren des Saloons hingen wie müde Augenlider in der
Mittagshitze. Sie waren aus dunklem, von unzähligen Händen und
Schultern poliertem Holz und trugen die Narben von Stiefelspitzen
und fehlgeleiteten Kugeln. Als Jim sie aufstieß, schlug ihm eine
Welle kühler, verbrauchter Luft entgegen. Es war ein Schock für die
Sinne nach der gleißenden, trockenen Hitze draußen. Für einen
Moment war er blind, seine Augen mussten sich erst an die
schummrige Dämmerung gewöhnen.

Dann kamen die Gerüche. Es war der unverkennbare Gestank eines
jeden Saloons im Westen: eine komplexe Mischung aus verschüttetem
Bier, das in die Dielenbretter gesickert war, dem scharfen,
holzigen Aroma von billigem Whiskey, dem Geruch von feuchtem
Sägemehl, das ausgestreut war, um Spucke und Schlimmeres
aufzusaugen. Darunter lag der schwere, süßliche Duft von
ungelüftetem Tabakrauch, der Geruch von Schweiß und der Hauch eines
billigen Parfums, das vergeblich versuchte, all die anderen Gerüche
zu überdecken.

Als seine Augen sich anpassten, nahm er den Raum wahr. "The
Gilded Cage" – der vergoldete Käfig – war größer, als er von außen
vermutet hatte, aber der Name war eine Übertreibung. Es gab nichts
Vergoldetes hier. Die Wände waren einst mit einer tiefroten Tapete
mit Blumenmuster verkleidet gewesen, aber jetzt war sie an vielen
Stellen verblichen, fleckig und löste sich in feuchten Streifen ab.
Der lange Bartresen aus dunklem Holz war von unzähligen Gläsern und
Ellenbogen zerkratzt und wies Brandflecken von vergessenen Zigarren
auf. Ein großer, angelaufener Spiegel dahinter war so blind, dass
er die Gesichter der Trinker nur als verschwommene, geisterhafte
Flecken zurückwarf.

Es war noch früh am Tag, und der Saloon war nur spärlich
besetzt. Ein paar erschöpfte Prospektoren saßen an einem Tisch und
starrten schweigend in ihre Gläser. Ein einzelner Cowboy lehnte am
anderen Ende der Bar und schien mit dem Barkeeper ein leises,
ernstes Gespräch zu führen. In einer dunklen Ecke versuchte ein
nervöser Mann mit einem abgeschabten Anzug, ein Kartenspiel zu
mischen, aber seine Hände zitterten zu sehr. An einem verstimmten
Klavier saß ein hagerer Mann mit schütterem Haar und spielte eine
langsame, melancholische Melodie, die kaum mehr als ein
musikalisches Seufzen war.

Jim trat an den Tresen, ließ einen freien Platz zwischen sich
und dem Cowboy und legte seine schweren Satteltaschen auf den
Boden. Er behielt sein Gewehr in der Hand, lehnte es aber lässig
gegen die Bar. Es war eine unbewusste Geste der Wachsamkeit.

Der Barkeeper, ein massiger Mann mit einem kahlen Kopf und einem
beeindruckenden Schnurrbart, der aussah wie zwei
Eichhörnchenschwänze, die sich unter seiner Nase trafen, wischte
mit einem schmutzigen Lappen über den Tresen und kam langsam auf
Jim zu. Er sagte nichts, hob nur fragend die Augenbrauen.

"Whiskey", sagte Jim. "Und ein Glas Wasser."

Der Barkeeper nickte, griff nach einem schmutzigen Glas, goss
einen großzügigen Schuss einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit aus
einer namenlosen Flasche hinein und schob es ihm hin. Das Wasser
folgte in einem ebenso unsauberen Glas.

Jim ignorierte das Wasser vorerst. Er nahm das Whiskeyglas, ließ
die Flüssigkeit darin kreisen und roch daran. Es roch nach Feuer
und Bedauern. Er nahm einen Schluck. Der Whiskey brannte sich den
Weg seine Kehle hinunter, eine flüssige Flamme, die den Staub
wegspülte und eine betäubende Wärme in seinem Magen hinterließ. Er
war schlecht, aber er war stark, und im Moment war es das, was
zählte. Er trank das Glas in zwei weiteren Zügen leer und schob es
zurück über den Tresen.

Der Barkeeper füllte es wortlos auf.

Jim lehnte sich mit den Ellenbogen auf die Bar und ließ seinen
Blick durch den Raum schweifen. Dies war das Herz von Redemption
Creek, der einzige Ort, an dem die Männer dieser staubigen Hölle
für ein paar Stunden so tun konnten, als wären sie keine
gescheiterten Existenzen. Sie ertränkten ihre Enttäuschungen, ihre
Einsamkeit und ihre Angst in billigem Alkohol, bevor sie wieder
hinaustraten in die unbarmherzige Sonne, die keine Illusionen
duldete.

Er dachte wieder an Eliza Mayhew. An die Art, wie sie
dagestanden hatte, stark und unnachgiebig. Er konnte die Festigkeit
ihrer Haltung spüren, die Entschlossenheit in ihren Augen. Und er
konnte sich mit einer fast schmerzhaften Klarheit vorstellen, wie
sich ihr Körper unter seinen Händen anfühlen würde. Nicht weich und
nachgiebig, sondern fest, kraftvoll, lebendig. Ein Körper, der
zurückdrücken würde, der ihm ebenbürtig wäre. Ihre Brüste, die so
voll und schwer unter dem dünnen Stoff gewirkt hatten, würden seine
Hände ausfüllen. Er stellte sich vor, wie er ihr das verwaschene
Kleid vom Leib reißen würde, wie seine Lippen über ihre sonnenwarme
Haut gleiten, den leichten Geschmack von Salz und ehrlichem Schweiß
schmecken würden.

Ein Ruck ging durch seinen Körper. Er nahm hastig einen weiteren
Schluck Whiskey, um das Bild zu vertreiben. Es war Wahnsinn. Er
kannte die Frau kaum fünf Minuten. Solche Gedanken brachten nur
Ärger.

In diesem Moment veränderte sich die Atmosphäre im Raum. Es war
subtil, kaum wahrnehmbar, aber für einen Mann wie Jim, dessen
Überleben oft davon abhing, die feinsten Veränderungen in seiner
Umgebung zu spüren, war es so deutlich wie ein Pistolenschuss. Der
Klavierspieler spielte eine etwas aufrechtere Melodie. Der
Barkeeper wischte seinen Tresen mit etwas mehr Energie. Die leisen
Gespräche verstummten für einen Herzschlag, bevor sie in einem
gedämpfteren Ton wieder einsetzten.

Jim drehte seinen Kopf nicht. Er blickte in den blinden Spiegel
hinter der Bar. Und dort, als unscharfer, farbiger Schemen, sah er
sie.

Sie kam nicht die Haupttreppe herunter, die vom oberen Stockwerk
in den Schankraum führte, wo sich vermutlich die Zimmer der
Saloonmädchen befanden. Sie trat aus einer unauffälligen Tür hinter
dem Ende der Bar, eine Tür, die er für einen Lagerraum gehalten
hatte.

Sie bewegte sich mit einer fließenden, fast lautlosen Anmut, die
im krassen Gegensatz zu der groben Umgebung stand. Es war die
Bewegung einer Raubkatze, die ihr Territorium durchstreift –
selbstbewusst, kontrolliert und sich jeder einzelnen Bewegung
bewusst.

Als sie ins Zentrum des Raumes trat, in einen Lichtstrahl, der
durch ein schmutziges Oberlicht fiel, konnte Jim sie deutlich
sehen. Und sie war alles, was Eliza Mayhew nicht war.

Sie trug ein Kleid aus smaragdgrüner Seide, das im schummrigen
Licht wie flüssiges Juwel schimmerte. Der Stoff war eng anliegend
und betonte eine Figur, die durch ein Korsett zu einer unmöglichen
Perfektion geformt war: eine schwindelerregend schmale Taille, die
in die sanfte, aber deutliche Rundung ihrer Hüften überging. Aber
es war der obere Teil des Kleides, der einem den Atem raubte. Der
Ausschnitt war skandalös tief, ein gewagtes, herzförmiges
Dekolleté, das ihre Brüste nach oben und zusammenpresste und sie
auf einem Bett aus grüner Seide präsentierte wie eine Opfergabe auf
einem Altar.

Ihre Brüste waren groß, rund und von einer makellosen,
elfenbeinweißen Blässe, die im Kontrast zu dem dunklen Grün des
Kleides fast leuchtete. Sie waren nicht die sonnengebräunten,
festen Brüste einer Arbeiterin; sie waren die weichen, cremigen,
unberührten Brüste einer Frau, die ihr Leben in geschlossenen
Räumen verbrachte. Jim konnte die feinen blauen Äderchen fast
erahnen, die unter der durchscheinenden Haut schimmerten. Bei jeder
ihrer anmutigen Bewegungen zitterten sie leicht, eine
hypnotisierende, provokante Schwingung, die versprach, weich und
schwer in den Händen eines Mannes zu liegen. Der tiefe Spalt
zwischen ihnen war ein dunkles, verlockendes Versprechen.

Ihr Haar, ein tiefes, glänzendes Rot, das im Licht wie Kupfer
brannte, war kunstvoll hochgesteckt, nicht eine einzige Strähne war
außer Kontrolle. Ihr Gesicht war ein Meisterwerk der Zurückhaltung
und des Kalküls. Blasse Haut, ein perfekt geschwungener Mund, der
mit einer kräftigen roten Farbe bemalt war, und Augen – Augen, die
alles sahen. Sie waren von einem kühlen, graugrünen Farbton,
umrahmt von dunklen Wimpern. Es waren keine freundlichen Augen. Es
waren die Augen einer Geschäftsfrau, einer Spielerin, einer
Überlebenden.

Sie war Isabella "Bella" Dubois. Die Besitzerin des Gilded Cage.
Die ungekrönte Königin von Redemption Creek.

Ihr Blick wanderte durch den Raum, eine schnelle, effiziente
Bestandsaufnahme. Er streifte über die Prospektoren, den nervösen
Spieler, den Cowboy. Dann landete er auf Jim. Und blieb hängen.

Es war kein einfacher Blick. Es war eine Bewertung. Sie nahm
alles auf: den Staub auf seinen Schultern, die Erschöpfung in
seiner Haltung, die Art, wie er sein Glas hielt, die unauffällige
Nähe seiner Hand zum Colt. Sie sah den Herumtreiber, aber sie sah
auch den Mann dahinter, die Härte, die in seiner Ruhe lag. Ihre
Lippen verzogen sich zu einem kaum wahrnehmbaren, wissenden
Lächeln.

Jim wandte sich langsam auf seinem Barhocker um und sah sie
direkt an. Er ließ seinen eigenen Blick über sie gleiten, ebenso
unverschämt, wie sie ihn gemustert hatte. Er verweilte auf dem
unglaublichen Anblick ihrer Brüste, wanderte über ihre schmale
Taille zu ihren Hüften und zurück zu ihren Augen. Er ließ sie
wissen, dass er sah, was sie zur Schau stellte, und dass er davon
unbeeindruckt und gleichzeitig fasziniert war.

Das Spiel hatte begonnen.

Sie durchquerte den Raum und kam direkt auf ihn zu. Der Duft,
der ihr vorausging, war komplexer als der des Saloons – eine
Mischung aus teurem französischen Parfüm, dem sauberen Geruch von
Seife und dem warmen, moschusartigen Duft einer Frau.

Sie blieb neben ihm stehen, so nah, dass ihr Seidenkleid fast
seinen abgenutzten Hosenstoff berührte. Sie sprach nicht mit ihm,
sondern mit dem Barkeeper. "Henry, der Herr sieht aus, als könnte
er etwas Besseres vertragen als dein Spülwasser. Gib ihm einen von
meinem privaten Vorrat."

Ihre Stimme war so, wie er sie sich vorgestellt hatte: tief,
leicht rau, mit einer kontrollierten, fast singenden Melodie. Eine
Stimme, die es gewohnt war, Befehle zu geben und erhört zu
werden.

Der Barkeeper nickte eifrig, nahm Jims Glas, leerte es und griff
unter den Tresen, um eine andere, staubige Flasche
hervorzuholen.

"Das ist nicht nötig", sagte Jim. Seine eigene Stimme klang in
seinen Ohren rau und ungeschliffen im Vergleich zu ihrer. "Das hier
ist gut genug."

Bella wandte ihm nun vollends ihr Gesicht zu. Ihr Lächeln wurde
breiter. "Niemand kommt in den Gilded Cage, um sich mit 'gut genug'
zufriedenzugeben, Mister...?"

"Crawford", sagte er.

"Mr. Crawford. Man kommt hierher, um für einen Moment zu
vergessen, was draußen ist. Und Vergessenheit schmeckt besser, wenn
sie gut gereift ist." Sie legte eine Hand mit langen, manikürten
Fingern auf den Tresen. "Betrachten Sie es als Willkommensgruß.
Oder als... Beileidsbekundung."

Jims Augen verengten sich. "Wofür?"

"Für den Ärger, den Sie sich heute Nachmittag eingehandelt
haben." Ihr Blick war scharf wie eine Glasscherbe. "Die Nachrichten
reisen schnell in Redemption Creek. Besonders wenn sie Silas
Blackwoods Männer betreffen."

Der Barkeeper schob ihm das neue Glas hin. Der Whiskey darin war
dunkler, fast rötlich. Der Geruch war reich und komplex, mit Noten
von Eiche, Vanille und Rauch.

Jim nahm das Glas. "Ich suche keinen Ärger."

"Der Ärger hat aber offensichtlich Sie gesucht", erwiderte sie
sanft. "Und Sie haben zurückgegrüßt. Das ist in dieser Stadt
ungewöhnlich. Und meistens ungesund." Sie lehnte sich ein wenig
vor, und der tiefe Ausschnitt ihres Kleides gab einen noch
großzügigeren Blick auf die weiche, schattige Spalte zwischen ihren
Brüsten frei. Jim konnte die Wärme spüren, die von ihrer Haut
ausging. "Was führt einen Mann, der sich mit Lasky anlegt, in mein
bescheidenes Etablissement? Suchen Sie Schutz? Arbeit? Oder nur
eine andere Art von Ärger?"

Jim nahm einen Schluck von dem guten Whiskey. Er war weich und
komplex und explodierte auf seiner Zunge mit einer sanften Wärme,
die nichts mit dem Feuerwasser von zuvor zu tun hatte. Er schluckte
und sah ihr über den Rand des Glases hinweg in die Augen. "Ich bin
nur auf der Durchreise. Ich schaue mir die Landschaft an."

Bella lachte leise. Es war ein tiefes, kehliges Geräusch, das
voller Spott und vielleicht einem Hauch echter Belustigung war.
"Die Landschaft. Natürlich. Die Felsen hier sind in der Tat...
faszinierend." Ihre Augen funkelten. Es war klar, dass sie ihm kein
Wort glaubte. "Ich hoffe, Sie finden, was Sie suchen, Mr. Crawford.
Aber lassen Sie mich Ihnen einen Rat geben. Silas Blackwood besitzt
dieses Tal. Er besitzt die Rinder, er besitzt die meisten
Geschäfte, er besitzt den Sheriff. Und er glaubt, er besitzt auch
die Landschaft. Er mag es nicht, wenn Fremde zu genau
hinschauen."

"Ich werde es mir merken", sagte Jim trocken.

"Tun Sie das." Sie machte eine kleine Pause, ihr Blick wanderte
zu seinen Händen, die das Glas hielten. "Sie haben die Hände eines
Mannes, der mit Steinen arbeitet. Aber Sie haben die Augen eines
Mannes, der weiß, wann sie zu werfen sind." Sie richtete sich
wieder auf. "Genießen Sie Ihren Whiskey. Der zweite geht dann auf
Sie."

Sie wandte sich ab, nicht abrupt, sondern mit einer langsamen,
bewussten Drehung, die ihm einen vollen Blick auf die Kurve ihres
Rückens und die Art, wie das Seidenkleid sich an ihren Hintern
schmiegte, gewährte. Er sah zu, wie sie durch den Raum glitt, hier
ein Wort mit dem Spieler wechselte, dort dem Klavierspieler ein
Nicken schenkte. Jeder Mann im Raum folgte ihr mit den Augen, aber
niemand wagte es, sie anzusprechen, es sei denn, sie sprach ihn
zuerst an. Sie war unantastbar. Sie war die Herrscherin dieses
Käfigs.

Jim trank seinen Whiskey aus. Der Alkohol wärmte ihn, aber er
konnte die kalte Ahnung nicht abschütteln, dass dieses Gespräch
mehr als nur eine beiläufige Plauderei gewesen war. Es war eine
Warnung, eine Prüfung und vielleicht sogar eine Einladung gewesen.
Bella Dubois spielte ein Spiel, dessen Regeln nur sie kannte. Sie
balancierte auf einem schmalen Grat zwischen Blackwoods Macht und
ihrer eigenen Unabhängigkeit.

Er sah wieder in den Spiegel. Sein eigenes Gesicht starrte ihn
als müder, staubiger Fremder an. Er war hierhergekommen, um einer
seltenen Mineralienader zu folgen, einem einfachen, ehrlichen
Geheimnis der Erde. Stattdessen hatte er sich in ein Netz aus Gier,
Unterdrückung und Leidenschaft verstrickt.

Auf der einen Seite war Eliza Mayhew – natürlich, stark,
ungezähmt wie das Land selbst. Eine Frau, die das Verlangen nach
Schutz und Besitz in ihm weckte. Ihr Bild war eine Verheißung von
Sonne, Erde und ehrlicher, schweißtreibender Leidenschaft.

Auf der anderen Seite war Bella Dubois – künstlich, kultiviert,
gefährlich wie eine geschliffene Klinge. Eine Frau, die seinen
Verstand herausforderte und seinen Körper mit der kalten Präzision
einer Expertin reizte. Ihr Bild war ein Versprechen von Seide,
Parfüm und dem dunklen, berauschenden Spiel der Verführung.

Er bestellte einen weiteren Whiskey und bezahlte ihn. Er war
zwischen zwei Feuer geraten, zwischen Fels und Seide. Und er wusste
mit einer schrecklichen, aufregenden Gewissheit, dass er, bevor er
diesen gottverlassenen Ort wieder verließ, von beiden verbrannt
werden würde. Der vergoldete Käfig hatte seine Türen hinter ihm
geschlossen.

Kapitel 3: Gezogene Linie

Der gute Whiskey von Bella Dubois war eine trügerische Sache. Er
legte sich wie ein warmer Samtumhang um die kalten, scharfen Kanten
der Realität, machte sie weicher, erträglicher. Jim Crawford trank
langsam, ließ sich Zeit, genoss die komplexe Symphonie aus Rauch
und Eiche, die mit jedem Schluck auf seiner Zunge tanzte. Er hatte
das Glas des Barkeepers, Henry, bezahlt und sich ein zweites von
Bellas privatem Vorrat bestellt. Er sagte sich, es sei, um den
Geschmack des Staubes endgültig zu vertreiben. Aber er wusste, dass
das nur die halbe Wahrheit war. Der andere Teil war, dass er in der
kontrollierten, schummrigen Kühle des Gilded Cage eine Art Zuflucht
fand vor den beiden Stürmen, die draußen auf ihn warteten: dem
unvermeidlichen Zorn von Silas Blackwood und dem aufwühlenden,
unerwarteten Verlangen nach Eliza Mayhew.

Draußen sank die Sonne unaufhaltsam dem Horizont entgegen.
Lange, violette Schatten krochen über die staubige Hauptstraße und
malten die verwitterten Fassaden der Gebäude in den melancholischen
Farben der Dämmerung. Der Saloon begann sich zu füllen. Cowboys,
deren Tagwerk auf den endlosen Weiden getan war, kamen herein, ihre
Sporen klirrten leise auf den Dielen. Sie brachten den Geruch von
Pferdeschweiß, Leder und frischer Luft mit, der sich schnell mit
dem stehenden Dunst des Raumes vermischte. Ihre Gesichter waren von
der Sonne gegerbt, ihre Augen müde, aber ihre Stimmen waren laut,
als sie nach Bier und Whiskey riefen, begierig darauf, die
Monotonie ihres Lebens für ein paar Stunden zu ertränken.

Jim beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Er kannte den Typus.
Harte Männer in einem harten Land, die ihre Befehle von einem Mann
wie Blackwood entgegennahmen, ohne Fragen zu stellen. Sie waren
keine Monster, die meisten von ihnen. Sie waren nur Rädchen in
einer Maschine, die von der Gier eines anderen angetrieben wurde.
Aber Rädchen konnten einen Mann genauso zermahlen wie die Zähne
eines Raubtiers.

Dann kamen Lasky und seine beiden Kumpane herein.

Die Veränderung im Raum war sofort spürbar. Es war, als hätte
jemand eine Fensterscheibe im tiefsten Winter eingeschlagen. Eine
eisige, aggressive Energie durchströmte den Saloon. Die lauten
Gespräche wurden leiser, die Lacher nervöser. Lasky, dessen Gesicht
immer noch die Arroganz des Nachmittags trug, ließ seinen Blick
durch den Raum schweifen. Er suchte jemanden. Als seine Augen auf
Jim trafen, der regungslos an der Bar lehnte, gefror sein Blick für
einen Moment. Ein hässliches, triumphierendes Grinsen breitete sich
auf seinem Gesicht aus. Er hatte nicht erwartet, Jim hier zu
finden, so offen und ungeschützt.

Er stieß seinen Kumpanen an und nickte in Jims Richtung. Sie
stellten sich ein paar Schritte von ihm entfernt an die Bar, eine
bewusste, provokante Geste. Sie bestellten Whiskey, aber sie
tranken ihn nicht. Sie ließen die Gläser vor sich stehen und
beobachteten Jim im Spiegel hinter der Bar.

Jim rührte sich nicht. Er starrte weiter in sein eigenes Glas,
als hätte er sie nicht bemerkt. Aber jeder Muskel in seinem Körper
war angespannt. Er spürte ihre Blicke auf seinem Rücken wie die
Berührung von Spinnenbeinen. Er konzentrierte sich auf den Whiskey,
auf die Art, wie das Licht darin gebrochen wurde. Aber sein Geist
war woanders.

Er war wieder draußen auf der staubigen Straße, im grellen Licht
des Nachmittags. Er sah Eliza vor sich, wie sie dastand, die alte
Schrotflinte in den Händen, der Wind, der ihr Kleid an den Körper
presste. Und sein Verstand, angeheizt vom Alkohol und der
erzwungenen Untätigkeit, begann zu malen. Er malte ein Bild, das so
lebendig und detailliert war, dass er fast den Atem anhalten
musste.

Er stellte sich vor, wie er in der Dunkelheit zu ihrem Haus
ging, nicht als Retter, sondern als Mann. Er stellte sich vor, wie
sie ihm die Tür öffnete, ihr Haar offen, über ihre Schultern
fallend, nur mit einem dünnen, weißen Nachthemd bekleidet. Das
Mondlicht würde durch das Fenster fallen und den Stoff fast
durchsichtig machen, die dunklen, runden Schatten ihrer
Brustwarzen, die sich unter dem dünnen Baumwollstoff abzeichneten,
und die geheimnisvolle, dunkle Form zwischen ihren Schenkeln.

In seiner Vorstellung streckte er die Hand aus, nicht schnell,
sondern langsam, damit sie Zeit hatte, zurückzuweichen. Aber sie
wich nicht zurück. Seine Finger, rau und schwielig von der Arbeit
mit Fels und Stein, würden den weichen Stoff ihres Ärmels berühren.
Er würde die Wärme ihrer Haut darunter spüren. Sein Blick würde
ihren suchen, und er würde die gleiche rohe, ehrliche Begierde
darin sehen, die auch in ihm brannte.

Er würde sie an sich ziehen, und der Geruch ihres Körpers würde
ihn umhüllen – nicht der künstliche Duft von Bella, sondern der
ehrliche, saubere Geruch von Seife, Sonne und Frau. Seine Lippen
würden ihre finden, und der Kuss wäre nicht sanft. Er wäre
fordernd, hungrig, ein Zusammenprall zweier einsamer Seelen, die zu
lange allein gewesen waren.

Er stellte sich vor, wie er sie hochhob, ihre starken Beine, die
sich um seine Hüften schlangen, und wie er sie ins Haus trug, zu
ihrem Bett. Das Nachthemd würde fallen, oder er würde es zerreißen,
er wusste es nicht. Und dann würde sie nackt vor ihm liegen, im
fahlen Licht des Mondes.

Sein Verstand malte jedes Detail ihres Körpers mit quälender
Präzision. Ihre Brüste, so voll und schwer, wie er sie sich
vorgestellt hatte, mit großen, dunklen Brustwarzen, die sich bei
seiner Berührung verhärten würden wie Kieselsteine. Er stellte sich
vor, wie sie sich anfühlen würden, wenn er sie mit seinen Lippen
umschloss, wie ihr Geschmack sein würde. Er sah ihre Taille, die
nicht unnatürlich schmal war, sondern die einer starken, gesunden
Frau, mit der leichten Wölbung ihres Bauches. Er sah die Kurve
ihrer Hüften, breit und einladend, geschaffen, um einen Mann zu
empfangen. Und er sah das dichte, dunkle Haarnest zwischen ihren
Schenkeln, das das feuchte, heiße Zentrum ihres Verlangens
verbarg.

Er stellte sich vor, wie seine Hände über ihre Haut gleiten
würden, über die sonnengebräunten Arme und das Gesicht, und dann zu
den blasseren, weicheren, verborgenen Stellen – die Innenseiten
ihrer Oberschenkel, die weiche Haut hinter ihren Knien, die zarte
Wölbung ihres Nackens. Er würde sie überall küssen, jeden
Zentimeter ihres Körpers mit seinen Lippen und seiner Zunge
erkunden, bis sie unter ihm zitterte und nach ihm schrie. Und wenn
er endlich in sie eindringen würde, wäre es kein sanftes Gleiten,
sondern ein tiefes, kraftvolles Stoßen, ein Akt des Besitzens, der
gleichzeitig eine völlige Hingabe war...

"Hey! Ich rede mit dir, Arschloch!"

Die raue Stimme riss Jim aus seiner Trance. Er blinzelte. Die
Fantasie verblasste und ließ eine schmerzhafte, pulsierende Leere
und eine harte Erektion zurück, die gegen den Stoff seiner Hose
drückte. Er hob langsam den Kopf. Lasky stand direkt neben ihm,
sein Gesicht nur wenige Zentimeter von Jims entfernt. Sein Atem
stank nach billigem Whiskey und verfaultem Fleisch.

"Ich habe dich etwas gefragt", knurrte Lasky. "Ich habe gefragt,
was ein feiner Pinkel wie du, der den teuren Stoff der Hure säuft,
hier zu suchen hat."

Jim sah ihn an. Er sah nicht den Mann, sondern nur das
Hindernis. Das laute, stinkende Hindernis, das zwischen ihm und der
Tür stand, zwischen ihm und der kühlen Nachtluft, zwischen ihm und
der Frau, die seine Gedanken vergiftete.

"Ich trinke einen Whiskey", sagte Jim leise, seine Stimme
gefährlich ruhig. "Und ich würde ihn gerne in Ruhe zu Ende
trinken."

Laskys Kumpane lachten. Lasky selbst grinste. "Hört, hört. Der
große Mann will seine Ruhe. Ich glaube, deine Ruhe ist für heute
vorbei, Fremder." Er griff nach Jims Glas. "Ich denke, ich trinke
den mal für dich aus."

Jim reagierte nicht mit der Geschwindigkeit eines
Revolverhelden. Er reagierte mit der instinktiven, brutalen
Effizienz eines Mannes, der in einer Schlägerei überleben muss.
Seine linke Hand schoss vor, nicht um das Glas zu retten, sondern
um Laskys Handgelenk zu packen. Er packte es mit der unnachgiebigen
Kraft eines Schraubstocks. Seine Finger gruben sich in die Sehnen
und Knochen.

Lasky schrie auf, eine Mischung aus Überraschung und Schmerz.
Das Glas fiel zu Boden und zerbrach mit einem lauten Klirren. Der
teure Whiskey spritzte über den Boden und vermischte sich mit dem
Sägemehl.

Im Saloon wurde es totenstill. Selbst der Klavierspieler hielt
inne.

Jim stand langsam auf. Er war einen guten Kopf größer als Lasky
und um einiges breiter. Er ließ Laskys Handgelenk nicht los. Er zog
den zappelnden Mann näher an sich heran, bis ihre Gesichter sich
fast berührten.

"Ich habe gesagt", flüsterte Jim, und seine Stimme war das
Geräusch von Steinen, die aneinander rieben, "ich will in Ruhe
gelassen werden."

Laskys Gesicht war blass vor Schmerz und Wut. "Du
verdammter..."

Jim drehte sein Handgelenk, eine kurze, bösartige Bewegung. Ein
Knacken war zu hören. Lasky heulte auf wie ein getretener Hund und
sank auf die Knie. Jim ließ ihn los.

Die beiden Kumpane von Lasky, die für einen Moment wie erstarrt
gewesen waren, erwachten aus ihrer Starre. Einer griff nach seinem
Colt. Der andere zog ein langes Messer.

Jim hatte keine Zeit, seinen eigenen Revolver zu ziehen. Er tat
das Nächstliegende. Er packte den massiven Holztresen mit beiden
Händen, stemmte sich ab und schwang seine schweren, staubigen
Stiefel mit aller Kraft nach vorne. Der Tritt traf den Mann mit dem
Messer voll in die Brust. Es gab ein dumpfes, krankes Geräusch, als
die Luft aus seinen Lungen gepresst wurde. Er wurde rückwärts
geschleudert, prallte gegen einen Tisch und riss zwei der
Prospektoren mit zu Boden.

Der andere Cowboy hatte seinen Colt fast aus dem Holster, aber
Jim war schon in Bewegung. Er stieß sich vom Tresen ab, hechtete
über den knienden, wimmernden Lasky hinweg und rammte den Mann mit
der Schulter, bevor dieser zielen konnte. Der Schuss ging los, aber
die Kugel schlug harmlos in die Decke ein und ließ einen Regen aus
Staub und Gipsbrocken niederprasseln.

Sie prallten zusammen wie zwei Bullen. Der Cowboy war stark,
aber Jim war schwerer und von einer kalten, konzentrierten Wut
getrieben. Er schlug nicht mit der Faust. Er benutzte seinen Kopf
und rammte seine Stirn mit einem kurzen, brutalen Stoß gegen die
Nase des Cowboys. Es gab ein lautes, nasses Knirschen. Blut
spritzte. Der Mann schrie gellend auf und taumelte zurück, beide
Hände vors Gesicht gepresst.

Jim gab ihm keine Zeit, sich zu erholen. Er packte ihn am Hemd
und am Gürtel, hob ihn mit einem gewaltigen Kraftakt von den Füßen
und schleuderte ihn rückwärts durch die Schwingtüren. Die Türen
barsten unter dem Aufprall aus ihren Angeln. Der Mann landete mit
einem dumpfen Aufschlag im Staub der Straße.

Im Saloon herrschte eine Sekunde lang fassungslose Stille. Dann
explodierte das Chaos. Leute schrien, stießen Stühle um,
versuchten, aus dem Weg zu kommen.

Jim atmete schwer. Sein Herz hämmerte gegen seine Rippen. Er
schmeckte Blut in seinem Mund, wo er sich auf die Lippe gebissen
hatte. Er drehte sich um.

Lasky war wieder auf den Beinen, sein Gesicht eine Maske aus
Hass. Sein Handgelenk hing in einem unnatürlichen Winkel, aber
seine rechte Hand griff nach seinem Revolver. Der andere Schläger,
der mit dem Messer, rappelte sich ebenfalls auf, das Gesicht blass,
aber die Augen voller mörderischer Absicht.

"Ich bring dich um!", keuchte Lasky.

Jim wusste, dass er hier drinnen im Nachteil war. Zu viele
Menschen, zu wenig Platz. Er musste nach draußen.

Er trat einen Schritt zurück, packte einen der schweren
Holzstühle und schleuderte ihn den beiden Männern entgegen. Sie
wichen aus, und Jim nutzte den Moment, um sich umzudrehen und durch
die zerbrochenen Türen auf die Straße zu stürmen.

Die kühle Nachtluft war ein Segen. Er zog seinen Colt, nicht um
zu schießen, sondern um bereit zu sein. Er blieb mitten auf der
Straße stehen, die Beine leicht gespreizt, und wartete.

Lasky und sein Kumpan stolperten aus dem Saloon. Sie sahen Jim
dort stehen, eine dunkle, bedrohliche Silhouette im Zwielicht.
Einige der Saloongäste hatten sich an die kaputten Türen und
Fenster gedrängt, um zuzusehen. Die ganze Stadt schien den Atem
anzuhalten.

"Du bist ein toter Mann, Crawford!", brüllte Lasky. Er
versuchte, seinen Colt mit seiner verletzten Hand zu halten, aber
es gelang ihm nicht. Er ließ ihn fallen und zog stattdessen mit der
rechten Hand den Revolver. Sein Kumpan hatte sein Messer immer noch
in der Hand.

Sie trennten sich, versuchten, ihn in die Zange zu nehmen.

Jim bewegte sich nicht. Er wartete. Er ließ sie näher kommen. Er
hörte ihren schweren Atem, das Knirschen ihrer Stiefel im
Staub.

Der Mann mit dem Messer war schneller. Er stürzte sich mit einem
wilden Schrei auf Jim, das Messer für einen Stoß nach oben
gerichtet. Jim wartete bis zum letzten Moment. Dann trat er einen
Schritt zur Seite, ließ den Mann an sich vorbeistürzen und schlug
ihm den schweren Lauf seines Colts mit aller Kraft in den Nacken.
Der Mann stürzte kopfüber in den Staub und rührte sich nicht
mehr.

Lasky war nur noch wenige Schritte entfernt. Er hob seinen
Revolver, sein Gesicht verzerrt vor Anstrengung und Schmerz.

Jim schoss nicht. Er hätte ihn leicht töten können. Aber das war
nicht sein Ziel. Töten war endgültig. Töten war einfach. Was er
wollte, war eine Aussage.

Er stürzte sich auf Lasky, unter dessen erhobenem Arm hindurch.
Er packte den Revolverarm mit seiner linken Hand und verdrehte ihn.
Der Schuss ging in den Nachthimmel. Gleichzeitig rammte er seine
rechte Faust, die immer noch den Colt umklammerte, Lasky mit
brutaler Gewalt ins Gesicht. Es war kein sauberer Schlag. Es war
ein Hieb mit einem Stück Stahl.

Laskys Kopf wurde zurückgeworfen. Ein Zahn flog in hohem Bogen
durch die Luft. Er taumelte, aber er fiel nicht. Er war zäh. Er
versuchte, sich zu drehen, um Jim abzuschütteln.

Jim ließ nicht los. Er schlug erneut zu. Diesmal auf die Rippen.
Ein dumpfer, befriedigender Aufprall. Lasky keuchte. Jim schlug ein
drittes Mal zu, ein kurzer, bösartiger Haken in die Nieren.

Lasky brach zusammen. Er fiel auf die Knie, der Revolver
entglitt seiner schlaffen Hand. Er keuchte und spuckte Blut und
einen weiteren Zahn in den Staub.

Jim trat zurück, sein Atem ging in rauen Stößen. Er stand über
den drei geschlagenen Männern. Der auf der Straße lag regungslos.
Der mit dem Messer stöhnte leise. Und Lasky kniete vor ihm, besiegt
und gedemütigt.

Jim blickte auf. Die Gesichter in den Fenstern des Saloons
starrten ihn an, eine Mischung aus Angst und ehrfürchtigem Respekt.
Er sah den Sheriff, der aus seinem Büro getreten war und die Szene
mit zusammengekniffenen Augen beobachtete. Er tat nichts. Dies war
ein Kampf, den die ungeschriebenen Gesetze des Westens
erlaubten.

Jim steckte seinen Colt zurück ins Holster. Er ging zu Lasky,
packte ihn am Hemdkragen und zerrte ihn auf die Füße.

"Hör mir gut zu", zischte er, seine Stimme ein heiseres Knurren.
"Geh zurück zu Blackwood. Sag ihm, dass Redemption Creek nicht ihm
gehört. Sag ihm, dass die Mayhews nicht ihm gehören. Und sag ihm,
dass ich hier bin. Wenn er oder einer seiner Männer sich wieder
einem der Farmer nähert... werde ich nicht nur zuschlagen. Ich
werde zu Ende bringen, was ich anfange."

Er stieß Lasky von sich. Der Mann stolperte, fiel fast, fand
aber sein Gleichgewicht wieder. Mit einem Blick, der reinen,
unverfälschten Hass verriet, drehte er sich um und humpelte davon,
seine beiden Kumpane ignorierend.

Jim Crawford stand allein im Staub. Sein Körper schmerzte. Seine
Knöchel waren aufgeschürft. Seine Lippe war geschwollen. Aber er
fühlte sich lebendiger als seit Jahren. Er hatte eine Linie in den
Staub gezogen, nicht nur mit Worten, sondern mit Blut und
Gewalt.

Er blickte die dunkle Straße hinunter, in die Richtung, wo das
Haus der Mayhews lag. Er konnte ein einzelnes, warmes, gelbes Licht
in einem der Fenster sehen. Ein kleiner, flackernder Punkt der
Hoffnung in der erdrückenden Dunkelheit.

Er dachte an Eliza. An die Fantasie, die so real gewirkt hatte.
Er hatte für sie gekämpft. Er wusste das mit einer tiefen,
unumstößlichen Sicherheit.

Er drehte sich nicht um, um in den Saloon zurückzukehren. Er
wollte keinen Whiskey mehr. Er wollte keinen Trost. Er wollte die
kühle, saubere Luft der Nacht. Er wollte den Geruch von Beifuß und
trockenem Gras. Er wollte die Gesellschaft der stillen, ehrlichen
Sterne.

Er ging die Straße entlang, weg vom Licht und dem Lärm, seine
Gestalt wurde von den Schatten verschluckt. Er war jetzt ein Teil
dieses Ortes, ob er wollte oder nicht. Und der Ärger hatte gerade
erst begonnen.

Kapitel 4: Stille Dankbarkeit

Jim Crawford ging. Er ließ den gedemütigten Lasky, die beiden
bewusstlosen Schläger und den Trubel des Saloons hinter sich. Er
ging nicht zurück zum Mietstall, um nach seinem Pferd zu sehen. Er
ging nicht zu einem der schäbigen Gasthäuser, um ein Zimmer für die
Nacht zu mieten. Er ging einfach, seine Stiefel hinterließen tiefe
Spuren im dicken Staub der Hauptstraße, der im schwindenden Licht
des Tages wie purpurner Samt wirkte.

Die kühle Nachtluft war eine Wohltat für seine erhitzte Haut und
seine brennenden Lungen. Er atmete tief ein, und der saubere,
trockene Geruch von Beifuß und Wüstenstaub spülte den Gestank von
billigem Whiskey, Schweiß und Blut aus seinen Sinnen. Der
Adrenalinstoß, der ihn durch den Kampf getragen hatte, begann
abzuflauen und hinterließ eine seltsame Mischung aus schmerzender
Erschöpfung und einer vibrierenden, fast elektrischen Wachheit.

Jeder Teil seines Körpers schien zu pochen. Seine Knöchel waren
aufgeschürft und bluteten dort, wo sie auf Knochen und Zähne
getroffen waren. Ein dumpfer Schmerz zog sich durch seine Rippen,
wo ihn einer der Männer getroffen hatte. Seine Lippe war
geschwollen und er schmeckte den metallischen Geschmack seines
eigenen Blutes. Aber es war ein guter Schmerz. Es war der Schmerz
des Lebens, des Überlebens. Es war der Beweis, dass er noch da war,
dass er noch atmen und kämpfen konnte.

Er verließ die Hauptstraße und folgte dem ausgetretenen Pfad,
der zum Rand der Stadt führte, dorthin, wo die verstreuten
Farmhäuser lagen. Er bewegte sich instinktiv, ohne bewusste
Entscheidung, als würde eine unsichtbare Schnur ihn in die Richtung
des Mayhew-Hofes ziehen. Die Geräusche der Stadt – das gedämpfte
Klavier, das gelegentliche Gelächter, das Klirren von Glas –
verblassten hinter ihm und wurden durch die subtile Symphonie der
Nacht ersetzt: das unermüdliche Zirpen der Grillen, das ferne,
klagende Heulen eines Kojoten und das leise Rascheln des Windes in
den verdorrten Büschen.

Über ihm spannte sich der Himmel, ein unendliches Gewölbe aus
tiefstem Indigo, übersät mit Myriaden von Sternen, die so hell und
klar funkelten, wie man es nur in einer Welt ohne künstliches Licht
sehen konnte. Die Milchstraße zog sich wie ein verschütteter Beutel
mit Diamantenstaub über das Firmament. Für einen Mann, der einen
Großteil seines Lebens damit verbracht hatte, unter diesem Himmel
zu schlafen, war es ein vertrauter, tröstlicher Anblick. Die Sterne
waren beständig. Sie waren ehrlich. Sie verrieten nichts und
versprachen nichts. Sie waren einfach da.

Er erreichte den Rand des Mayhew-Grundstücks. Es war nicht viel,
nur ein paar karge Morgen Land, die dem unbarmherzigen Boden mit
Blut und Schweiß abgerungen worden waren. Ein kleines, robustes
Holzhaus stand da, daneben eine Scheune, die schon bessere Tage
gesehen hatte, und ein paar notdürftig eingezäunte Koppeln. Es war
ein Denkmal der Sturheit, ein kleiner Felsen des Widerstands in
einem Meer der Gier.

Und in einem der vorderen Fenster brannte ein Licht. Eine
einzelne, warme, gelbe Flamme.

Jim blieb im Schutz eines knorrigen Mesquite-Busches stehen,
etwa fünfzig Yards vom Haus entfernt. Er war eine dunkle Gestalt in
der Dunkelheit, unsichtbar für jeden, der nicht wusste, wo er
suchen sollte. Er lehnte sich gegen den rauen Stamm des Baumes und
verschränkte die Arme. Er wartete. Worauf, wusste er nicht genau.
Vielleicht wollte er nur sichergehen, dass Lasky nicht dumm genug
war, seine Drohung noch in dieser Nacht wahr zu machen. Vielleicht
wollte er nur die Nähe dieses kleinen Lichtpunktes spüren, dieser
winzigen Bastion der Wärme in der kalten, weiten Leere.

Oder vielleicht, so gab er sich widerwillig zu, wartete er auf
sie.

Die Bilder aus seiner Fantasie im Saloon kamen mit
unerbittlicher Wucht zurück, jetzt noch verstärkt durch die
Realität der Gewalt, die er gerade entfesselt hatte. Der Kampf war
nicht nur eine Verteidigung oder eine Machtdemonstration gewesen.
Er war auch ein Ventil gewesen. Ein Ventil für die plötzliche,
überwältigende Welle des Verlangens, die ihn beim Anblick von Eliza
überrollt hatte. Er hatte nicht nur gegen Lasky und seine Männer
gekämpft; er hatte gegen seine eigene Frustration, seine eigene
Einsamkeit, seine eigene, lange unterdrückte Männlichkeit gekämpft.
Jeder Schlag war ein Schrei gewesen, jedes Ausweichen ein Tanz mit
dem Phantom, das seine Gedanken beherrschte.

Er schloss die Augen und sah sie wieder vor sich. Das dünne
Nachthemd, das ihren Körper mehr enthüllte als verbarg. Er konnte
fast die Textur des Stoffes unter seinen Fingern spüren, die Wärme
ihrer Haut, die darunter pulsierte. Er konnte den Duft ihres Haares
riechen, den Geschmack ihrer Lippen schmecken. Die Erektion, die
während des Kampfes durch das Adrenalin betäubt worden war, kehrte
mit schmerzhafter Intensität zurück. Sie drückte gegen den groben
Stoff seiner Hose, ein dumpfes, forderndes Pochen, das mit seinem
Herzschlag synchron war.

Verdammt sei diese Frau. Verdammt sei sie dafür, dass sie diese
Tür in ihm aufgestoßen hatte, eine Tür, von der er geglaubt hatte,
sie sei für immer verriegelt und verrammelt.

Er öffnete die Augen wieder und starrte auf das Licht im
Fenster. Es war ein Leuchtfeuer, das ihn rief, ein Versprechen auf
etwas, das er sich nicht zu erhoffen wagte.

Minuten vergingen, die sich wie Stunden anfühlten. Der Kojote
heulte erneut, diesmal näher. Irgendwo in der Scheune bewegte sich
ein Tier unruhig. Dann, plötzlich, erlosch das Licht im Fenster.
Das Haus war nur noch eine dunkle Silhouette vor dem
Sternenhimmel.

Eine Welle der Enttäuschung durchfuhr Jim, so stark und
unerwartet, dass sie ihm fast den Atem raubte. Er hatte nicht
gemerkt, wie sehr er sich an diesen kleinen Lichtpunkt geklammert
hatte. Er fühlte sich plötzlich wieder allein, ein einsamer Mann im
Dunkeln, der dumme, unerfüllbare Träume hegte. Er sagte sich, es
sei Zeit zu gehen. Zeit, sein Pferd zu holen und sich einen Platz
zum Schlafen zu suchen, weit weg von hier, wo seine Gedanken zur
Ruhe kommen konnten.

Er stieß sich gerade vom Baum ab, als er eine Bewegung
wahrnahm.

Die Haustür öffnete sich langsam, ohne ein Geräusch. Eine
Gestalt trat auf die kleine Veranda, eine schlanke Silhouette, die
sich gegen das schwächere Licht abzeichnete, das aus dem Inneren
des Hauses drang.

Es war sie.

Jim erstarrte. Er verschmolz wieder mit dem Schatten des Baumes,
hielt den Atem an.

Eliza trat an das Geländer der Veranda und blickte in die Nacht.
Sie trug genau das, was er sich vorgestellt hatte: ein einfaches,
weißes Baumwollnachthemd, das ihr bis zu den Knöcheln reichte. Ihre
Füße waren nackt. Ihr langes, dunkles Haar war nicht mehr
hochgesteckt, sondern fiel ihr offen über die Schultern, eine
dunkle Kaskade, in der sich das Sternenlicht verfing. Sie schlang
die Arme um sich, als fröre sie, obwohl die Nacht noch immer mild
war.

Sie schien zu lauschen, ihre Sinne auf die Geräusche der Nacht
gerichtet. Suchte sie nach ihm? Oder lauschte sie nur auf die
Stille, auf die Abwesenheit von Gefahr?

Sie stand da für eine gefühlte Ewigkeit. Jim wagte nicht, sich
zu bewegen. Er war ein Geologe, ein Beobachter. Er hatte gelernt,
stundenlang still zu sitzen und einen Felsen zu betrachten, um
seine Geheimnisse zu ergründen. Jetzt betrachtete er sie mit der
gleichen ungeteilten, intensiven Konzentration. Er sah die sanfte
Kurve ihres Nackens, die Art, wie sich ihre Schulterblätter unter
dem dünnen Stoff abzeichneten, die Stärke in ihrer Haltung, selbst
in diesem Moment der Verletzlichkeit.

Schließlich stieg sie die Stufen der Veranda hinunter. Ihre
nackten Füße machten kein Geräusch im weichen Staub. Sie ging ein
paar Schritte vom Haus weg, in den Hof, und blieb wieder stehen.
Ihr Kopf war leicht geneigt, als lauschte sie immer noch.

"Crawford?"

Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, ein Hauch in der
Stille. Aber sie trug in der klaren Nachtluft.

Jim antwortete nicht sofort. Er war gefangen zwischen dem
Instinkt, verborgen zu bleiben, und dem überwältigenden Drang, sich
ihr zu zeigen.

"Ich weiß, dass Sie da sind", sagte sie, immer noch leise, aber
fester. "Ich habe die Schüsse gehört. Und den Lärm. Die ganze Stadt
spricht darüber."

Langsam, widerstrebend, trat Jim aus dem Schatten des
Mesquite-Busches. Er war eine große, dunkle Gestalt, die sich aus
der Finsternis schälte. Er blieb stehen, als er voll im
Sternenlicht stand, immer noch in sicherer Entfernung.

"Mayhew", sagte er. Seine Stimme war ein raues Krächzen.

Sie schien nicht erschrocken zu sein. Es war, als hätte sie ihn
die ganze Zeit gespürt. Sie kam langsam auf ihn zu, ihre Schritte
vorsichtig, aber entschlossen. Als sie näher kam, konnte er ihr
Gesicht im fahlen Licht erkennen. Ihre Augen waren groß und dunkel,
voller unausgesprochener Fragen.

Sie blieb ein paar Schritte vor ihm stehen. Ihr Blick wanderte
über sein Gesicht, verweilte auf seiner geschwollenen Lippe, auf
dem Kratzer an seiner Wange. Dann wanderte ihr Blick tiefer, zu
seinen Händen, zu den blutigen Knöcheln.

"Sie sind verletzt", flüsterte sie.

"Es ist nichts", sagte er.

"Lassen Sie mich sehen." Sie überbrückte die letzten paar
Schritte zwischen ihnen. Sie war so nah, dass er wieder ihren
sauberen, weiblichen Duft riechen konnte. Er war berauschend.

Sie streckte zögernd die Hand aus und berührte sanft seine
aufgeschürften Knöchel. Ihre Berührung war leicht, aber sie
schickte einen elektrischen Schlag durch seinen gesamten Körper,
der seine Knie weich werden ließ. Er zuckte unwillkürlich
zusammen.

"Es tut mir leid", sagte sie schnell und zog ihre Hand
zurück.

"Nein", sagte er, seine Stimme heiser. "Nicht deswegen."

Sie verstand. Ihre Blicke trafen sich, und in diesem Moment gab
es keine Lügen, keine Spielchen, keine Vorsicht mehr. Es gab nur
die rohe, unbestreitbare Wahrheit, die zwischen ihnen in der Luft
hing, so greifbar wie der Staub unter ihren Füßen. Es war die
gleiche Wahrheit, die er in seiner Fantasie gespürt hatte, die
gleiche Wahrheit, die den Kampf im Saloon befeuert hatte.

Er packte ihre Hand, die sie zurückgezogen hatte. Seine Finger
schlossen sich fest um ihre. Er zog sie zu sich heran, einen
einzigen, entschlossenen Schritt. Ihr Körper prallte gegen seinen.
Sie war weich und fest zugleich. Durch das dünne Nachthemd spürte
er die Wärme ihrer Haut, die Rundung ihres Bauches, die volle,
schwere Pracht ihrer Brüste, die gegen seine Brust gedrückt
wurden.

Sie keuchte leise auf, eine Mischung aus Schreck und Erwartung.
Ihr Kopf fiel in den Nacken, und sie blickte zu ihm auf, ihre
Lippen leicht geöffnet.

Das war alles, was er brauchte.

Seine Lippen stürzten auf ihre. Es war kein Kuss der
Zärtlichkeit. Es war ein Kuss der Besitzergreifung, ein Kuss, der
all die aufgestaute Gewalt, die Frustration und das brennende
Verlangen der letzten Stunden in sich trug. Er war hart, fordernd,
fast brutal. Er schmeckte nach Whiskey, Staub und Blut.

Für einen Moment erstarrte sie unter dem Ansturm, dann, mit
einem leisen, kehligen Laut, antwortete sie ihm. Ihre Lippen
öffneten sich unter seinen, ihre Zunge begegnete seiner in einem
wilden, ungestümen Tanz. Ihre freie Hand fuhr hoch, krallte sich in
sein Hemd, dann in sein Haar, und sie zog ihn noch fester an sich,
als wäre sie ebenso hungrig, ebenso verzweifelt wie er.

Seine Hände waren nicht sanft. Eine Hand fuhr ihr in den Nacken,
vergrub sich in der dichten Masse ihres Haares und hielt ihren Kopf
gefangen. Die andere Hand glitt ihren Rücken hinunter, über die
starke Kurve ihrer Wirbelsäule, und packte ihren Hintern. Er packte
sie fest, presste ihre Hüften gegen seine, ließ sie die harte,
pochende Realität seines Verlangens spüren.

Sie stöhnte in seinen Mund, ein tiefer, vibrierender Laut der
Lust.

Er riss seinen Mund von ihrem und seine Lippen fanden den Weg zu
ihrem Hals, zu der empfindlichen Stelle unter ihrem Ohr. Er küsste
und biss sanft in die weiche Haut, während seine Hand von ihrem
Hintern nach oben wanderte, über ihre Rippen, bis sie die schwere,
volle Unterseite einer ihrer Brüste umfasste. Er drückte sie, wog
ihre Schwere in seiner Hand. Sie war noch größer und voller, als er
es sich vorgestellt hatte.

"Jim", keuchte sie, sein Name ein ersticktes Flehen.

Das Wort war wie ein Funke in einem Pulverfass. Die letzte
Schicht seiner Kontrolle zerbarst. Er brauchte mehr. Er musste sie
sehen, sie fühlen, ganz und gar.

Mit einem einzigen, kraftvollen Ruck riss er an dem Ausschnitt
ihres Nachthemds. Der dünne, alte Baumwollstoff gab mit einem
lauten, befriedigenden Geräusch nach. Er riss es nach unten, über
ihre Schultern, den ganzen Weg bis zu ihrer Taille.

Im kühlen Sternenlicht war ihr Oberkörper nackt.

Jim trat einen Schritt zurück, um sie anzusehen, seine Augen
verschlangen den Anblick. Ihre Brüste waren magnífico. Sie waren
schwer und rund, mit einer perfekten, tränenförmigen Form, die von
der Schwerkraft sanft nach unten gezogen wurde. Sie waren keine
frechen, jugendlichen Hügel; sie waren die üppigen, großzügigen
Berge einer Frau. Ihre Haut war blass und glatt, und die
Brustwarzen, die im Zentrum standen, waren groß und von einem
dunklen, rosigen Braun. Als die kühle Nachtluft sie berührte,
verhärteten sie sich, reckten sich ihm entgegen wie eine stumme
Einladung.

"Oh, Gott", flüsterte er, seine Stimme voller ehrfürchtiger
Gier.

Er trat wieder an sie heran, beugte sich vor und nahm eine ihrer
verhärteten Brustwarzen in den Mund. Er saugte daran, umkreiste sie
mit seiner Zunge, knabberte sanft mit den Zähnen.

Eliza warf den Kopf zurück und ein tiefer Seufzer entrang sich
ihrer Kehle. Ihre Finger krallten sich in seine Schultern. Die
Empfindung war zu viel, zu intensiv.

Während sein Mund ihre Brust liebkoste, arbeiteten seine Hände
weiter. Er zerrte den Rest des Nachthemds nach unten, über ihre
Hüften, bis es um ihre Knöchel lag, ein weißer, zerfetzter Haufen
im Staub.

Sie stand vollkommen nackt vor ihm.

Er richtete sich auf, um sie ganz zu betrachten. Seine Augen,
die es gewohnt waren, die Formen und Strukturen der Erde zu
analysieren, nahmen nun die Geologie ihres Körpers auf. Die sanfte
Wölbung ihres Bauches, die breiten, starken Hüften einer Frau, die
zum Gebären gemacht war, und das dichte, dunkle Dreieck aus Haar
zwischen ihren Schenkeln, das feucht glänzte im Sternenlicht. Ihre
Beine waren lang und muskulös, geformt von einem Leben voller
harter Arbeit. Sie war keine zarte Porzellanpuppe. Sie war aus Fels
und Erde gemacht, aus Sonne und Wind. Sie war perfekt.

"Du bist wunderschön", knurrte er, und die Worte waren keine
Schmeichelei, sondern eine einfache, unumstößliche Tatsache.

Er zog sie wieder an sich, Haut an Haut. Die Sensation war
explosiv. Die Weichheit ihrer Brüste und ihres Bauches gegen die
Härte seiner Brust und seiner Muskeln. Er küsste sie wieder,
während seine Hand zwischen ihre Beine glitt.

Sie war nass, heiß und bereit für ihn. Seine Finger fanden
mühelos ihr Zentrum, den kleinen, harten Knoten ihrer Lust. Er rieb
sanft darüber, und sie zuckte in seinen Armen, ein leises Wimmern
entkam ihren Lippen.

"Bitte", flüsterte sie. "Jetzt."

Er brauchte keine weitere Aufforderung. Er drängte sie
rückwärts, bis ihr Rücken gegen den rauen Stamm des Mesquite-Baumes
stieß. Er drückte sich zwischen ihre Schenkel, hob eines ihrer
Beine an und legte es um seine Hüfte. Er positionierte sich an
ihrem Eingang, hart und pochend.

Mit einem einzigen, tiefen, kraftvollen Stoß drang er in sie
ein.

Sie schrie auf, ein kurzer, scharfer Laut, der von seinen Lippen
erstickt wurde. Sie war eng, heiß und unglaublich nass. Sie
umschloss ihn wie eine samtige Faust. Er stieß erneut zu, tiefer
diesmal, bis er sie vollständig ausfüllte.

Und dann begann der Rhythmus. Es war kein sanftes Liebesspiel.
Es war wild, animalisch, fast gewalttätig. Es war der Rhythmus des
Kampfes, der Rhythmus ihres hämmernden Herzens. Er stieß immer
wieder in sie hinein, seine Hüften schlugen gegen ihre mit einer
brutalen, verzweifelten Energie. Sie war ihm ebenbürtig. Ihre Nägel
gruben sich in seinen Rücken und hinterließen blutige Spuren. Ihre
Beine klammerten sich an ihn, ihre eigenen Hüften hoben sich, um
jedem seiner Stöße zu begegnen, ihn noch tiefer in sich
hineinzuziehen.

Sie flüsterten und stöhnten die Namen des anderen, Schimpfwörter
und Gebete, eine Litanei der Lust und des Schmerzes. Der Staub
wirbelte um ihre nackten Füße, ihr Schweiß vermischte sich in der
kühlen Nachtluft.

Jim spürte, wie der Druck in ihm anstieg, eine unaufhaltsame
Flutwelle, die drohte, ihn zu ertränken. Er spürte, wie ihr Körper
sich unter ihm zu verkrampfen begann, wie ihr Atem in kurzen,
abgehackten Stößen ging.

"Ich komme", keuchte sie.

Ihre Worte trieben ihn über den Rand. Er stieß ein letztes Mal
tief in sie hinein, ein Stoß, der aus den Tiefen seiner Seele zu
kommen schien, und dann explodierte er. Eine Welle reiner,
glühender Lust durchflutete ihn, so intensiv, dass er für einen
Moment die Sterne nicht mehr sah. Er spürte, wie sein Samen heiß
und pulsierend in sie hineinströmte, während ihr eigener Orgasmus
sie in einem gewaltigen Krampf erschütterte. Sie schrie seinen
Namen in den Nachthimmel, ein langer, bebender Schrei der völligen,
absoluten Befreiung.

Sekundenlang blieben sie so, aneinandergeklammert, zitternd,
ihre Körper schweißgebadet, ihre Herzen schlugen wie wild
gegeneinander. Er war immer noch tief in ihr, und er konnte das
Nachbeben ihres Orgasmus spüren, die sanften, unwillkürlichen
Kontraktionen, die ihn umschlossen.

Langsam, sehr langsam, kehrte die Welt zurück. Das Zirpen der
Grillen. Das Heulen des Kojoten. Das Gefühl der rauen Baumrinde an
ihrem Rücken. Das Gefühl des Staubes unter seinen Füßen.

Er zog sich langsam aus ihr zurück. Die Stille, die zwischen
ihnen fiel, war tief und schwer. Es war keine unangenehme Stille.
Es war die Stille nach einem Sturm, wenn die Luft rein und klar ist
und alles neu erscheint.

Er blickte auf sie herab. Ihr Gesicht war im Sternenlicht nass
von Schweiß und Tränen. Ihr Haar war ein wildes Durcheinander. Ihr
Mund war geschwollen von seinen Küssen. Sie sah erschöpft,
zerbrechlich und unendlich schön aus.

Er hob eine Hand und strich ihr sanft eine verirrte Haarsträhne
aus dem Gesicht. Seine Berührung war jetzt zärtlich, fast
ehrfürchtig.

Sie öffnete die Augen und sah ihn an. In ihrem Blick lag keine
Reue, keine Scham. Nur eine tiefe, ruhige Erschöpfung und eine neue
Art von Wissen. Sie kannten sich jetzt auf eine Weise, die Worte
niemals hätten ausdrücken können.

Er bückte sich und hob die zerfetzten Reste ihres Nachthemds
auf. Er hielt es ihr hin, aber sie schüttelte den Kopf. Stattdessen
nahm sie seine Hand und hielt sie fest.

"Komm", flüsterte sie. "Du kannst nicht hier draußen
bleiben."

Er zögerte. Ins Haus zu gehen fühlte sich wie ein noch größerer,
noch endgültigerer Schritt an als das, was gerade geschehen
war.

Sie schien seine Gedanken zu lesen. "Nur für eine Weile. Um
deine Wunden zu versorgen. Richtig."

Er nickte langsam.

Sie führte ihn an der Hand zum Haus, zwei nackte, staubbedeckte
Gestalten in der Stille der Nacht. Er hatte eine Linie in den Staub
gezogen, und nun hatte er sie überschritten. Er war nicht mehr nur
ein Beobachter. Er war ein Teil dieser Geschichte, ein Teil dieses
Landes, ein Teil von ihr. Und er wusste, es gab kein Zurück
mehr.

Kapitel 5: Die Warnung des Barons

Der Weg zum Haus war kurz, aber er war eine Reise in eine andere
Welt. Jim Crawford, der sein Leben damit verbracht hatte, sich auf
niemanden außer sich selbst zu verlassen, wurde nun an der Hand
geführt, nackt und verwundet, von einer Frau, die er kaum kannte,
deren Körper er aber bereits besser kannte als seine eigene Seele.
Jeder Schritt im weichen Staub war ein Schritt weg von dem Mann,
der er gewesen war, und hin zu etwas Neuem, Unbekanntem und
zutiefst Beunruhigendem.

Das Innere des Hauses war dunkel und still. Als Eliza die Tür
hinter ihnen schloss, schnitt sie die Geräusche der Nacht ab und
hüllte sie in eine intime, fast erstickende Stille. Es roch nicht
nach Parfüm und Seide wie Bellas Boudoir, sondern nach sauberen
Holzdielen, dem schwachen Duft von gekochtem Eintopf, nach
Lavendel, der irgendwo zum Trocknen hing, und nach dem
unverkennbaren Geruch von ehrlicher, harter Arbeit. Es war der
Geruch eines Zuhauses. Ein Wort, das in Jims Vokabular seit Jahren
keinen Platz mehr hatte.

Er stand unbeholfen mitten im Hauptraum, plötzlich schmerzhaft
bewusst seiner Nacktheit, seiner blutigen Knöchel und der
Schmutzstreifen auf seiner Haut. Er war ein wildes Tier, das in
einen sauberen Käfig gezerrt worden war, ein schmutziger,
gewalttätiger Eindringling in dieser kleinen Oase der Ordnung.

Eliza schien seine Verlegenheit zu spüren. Sie ließ seine Hand
los, und der Verlust ihrer Berührung war ein sofortiger, physischer
Schmerz. "Warte hier", flüsterte sie. Sie glitt durch den Raum zu
einem Schrank, ihre nackte Silhouette ein flüchtiger, geisterhafter
Anblick im Dunkeln. Sie holte eine dicke Wolldecke hervor und
reichte sie ihm.

"Danke", murmelte er und wickelte sie sich um die Hüften. Es war
eine lächerliche Geste der Scham nach dem, was gerade zwischen
ihnen geschehen war, aber es fühlte sich notwendig an. Es zog eine
dünne Linie zwischen dem animalischen Akt draußen und dem
menschlichen Raum hier drinnen.

Eliza zündete eine einzelne Petroleumlampe auf dem Küchentisch
an. Die Flamme flackerte auf und warf ein warmes, goldenes Licht in
den Raum, das die Schatten tanzen ließ. Im Licht konnte er den Raum
besser sehen. Er war einfach, aber makellos sauber. Ein großer
Holztisch mit vier Stühlen bildete das Zentrum. An der Wand stand
ein gusseiserner Herd, der noch eine schwache Wärme ausstrahlte.
Ein paar Regale waren mit einfachen Tontellern und Tassen bestückt.
Alles war abgenutzt, aber gut gepflegt.

Dann sah er die andere Tür, die zu einem weiteren Raum führte.
Sie war leicht angelehnt. Er wusste, dass ihr Vater dahinter war.
Der Gedanke ließ einen kalten Knoten in seinem Magen entstehen.

Eliza schien seinen Blick zu bemerken. "Er schläft tief", sagte
sie leise, als wollte sie ihn und sich selbst beruhigen. "Der Tag
war hart für ihn."

Sie wandte sich wieder ihm zu. Ihr Blick war jetzt nicht mehr
der einer leidenschaftlichen Liebhaberin, sondern der einer
praktischen, kompetenten Frau. Sie musterte seine Verletzungen mit
einem kritischen, fast professionellen Auge.

"Setz dich", befahl sie und deutete auf einen der Stühle am
Tisch. "Ich hole Wasser."

Jim gehorchte. Er setzte sich und legte seine Hände auf die raue
Holzoberfläche des Tisches. Er fühlte sich fehl am Platz, ein
großer, ungeschlachter Mann auf einem zu kleinen Stuhl. Er hörte,
wie sie in der Küche hantierte, das Geräusch von Wasser, das in
eine Schüssel gegossen wurde, das leise Klappern einer Flasche.

Sie kam zurück mit einer emaillierten Schüssel voll warmem
Wasser, einem sauberen Leinentuch und einer kleinen, dunklen
Flasche. Sie stellte die Schüssel auf den Boden und kniete vor ihm
nieder.

"Heb deinen Fuß hoch", sagte sie.

Er zögerte. Es war eine Sache, sie im Rausch der Leidenschaft zu
nehmen. Es war eine ganz andere, sich ihrer ruhigen, nüchternen
Pflege hinzugeben. Es war eine Form der Kapitulation, die ihm
fremder war als jeder Kampf.

Sie sah sein Zögern. "Crawford", sagte sie sanft, aber mit einem
unmissverständlichen Unterton der Autorität. "Dein Fuß."

Langsam hob er seinen rechten Fuß und legte ihn auf ihren Schoß.
Ihr Nachthemd, das sie sich notdürftig um den Körper geschlungen
hatte, bot wenig Schutz. Er konnte die Wärme ihrer Schenkel durch
den dünnen Stoff spüren. Er starrte auf seinen eigenen Fuß, der auf
ihrem Schoß ruhte – groß, schmutzig, verletzt – und fühlte sich wie
der größte Barbar der Welt.

Sie tauchte das Tuch ins Wasser, wrang es aus und begann, sanft
den Staub und das getrocknete Blut von seinen aufgeschürften
Knöcheln zu tupfen. Jede ihrer Berührungen war vorsichtig und doch
fest. Das warme Wasser brannte auf den offenen Wunden, aber es war
ein reinigendes Brennen.

Er sah auf sie herab, während sie arbeitete. Ihr Kopf war
gesenkt, ihr langes, dunkles Haar fiel vor und verdeckte ihr
Gesicht, aber das Lampenlicht malte einen goldenen Schein auf ihren
Scheitel. Der zerrissene Stoff ihres Nachthemds war locker um ihre
Schultern gelegt und bei jeder Bewegung, die sie machte, öffnete er
sich ein wenig und gab den Blick frei auf die obere, weiche Wölbung
ihrer Brüste. Die Erinnerung an ihren Geschmack, ihre Schwere in
seiner Hand, war so stark, dass er die Zähne zusammenbeißen
musste.

Er war fasziniert von dem Kontrast. Die sanften, pflegenden
Hände, die seine Wunden reinigten, und der wilde, leidenschaftliche
Körper, der sich nur wenige Minuten zuvor unter ihm gewunden hatte.
Sie war beides. Sie war die Madonna und die Hure, die Heilerin und
die Sünderin, alles in einer einzigen, atemberaubenden Frau
vereint.

"Die anderen", sagte er, seine Stimme ein heiseres Krächzen in
der Stille. "Im Saloon."

Sie blickte nicht auf. "Der Sheriff wird sich um sie kümmern.
Oder auch nicht. Das ist nicht deine Sorge." Sie tupfte eine
besonders tiefe Schürfwunde an seiner Hand. "Warum hast du das
getan, Jim?"

Es war das erste Mal, dass sie seinen Vornamen benutzte. Das
Wort klang seltsam intim in der Stille des Raumes.

"Er hat mein Glas umgestoßen", sagte er. Es war eine dumme,
unzureichende Antwort, und sie wussten es beide.

Sie hielt inne und blickte auf. Ihre klaren, blauen Augen trafen
seine. "Nein", sagte sie leise. "Das war es nicht."

Er schwieg. Er konnte ihr nicht die Wahrheit sagen. Er konnte
nicht sagen: Ich habe es getan, weil er dich mit seinen Augen
beschmutzt hat. Ich habe es getan, weil die Vorstellung, dass seine
dreckigen Hände dich berühren könnten, mich wahnsinnig gemacht hat.
Ich habe es getan, weil ich dich wollte, seit dem ersten Moment,
als ich dich sah, und die Wut war der einzige Weg, mit diesem
Verlangen umzugehen.

Sie schien seine Antwort nicht zu brauchen. Sie sah die Wahrheit
in seinen Augen. Ein schwaches, unendlich trauriges Lächeln
umspielte ihre Lippen. "Du bist ein Narr, Jim Crawford."

Sie nahm die kleine, dunkle Flasche, öffnete sie und goss eine
dicke, kräuterriechende Salbe auf ihre Finger. "Das wird
brennen."

Sie begann, die Salbe sanft in seine Wunden zu reiben. Und sie
hatte recht, es brannte wie die Hölle. Ein tiefes, scharfes Feuer,
das ihn zusammenzucken ließ. Aber er machte kein Geräusch. Er sah
ihr einfach nur zu, wie sie arbeitete, ihr Gesicht konzentriert,
ihre Berührungen so sanft, wie sie nur sein konnten.

Die Stille wurde durch ein Geräusch aus dem Nebenzimmer
unterbrochen. Ein leises Knarren, das Geräusch von Holz, das unter
Gewicht ächzt.

Eliza erstarrte. Ihr Blick schoss zur angelehnten Tür. Jim zog
instinktiv seinen Fuß von ihrem Schoß und setzte ihn auf den Boden.
Er fühlte sich plötzlich wieder nackt und ungeschützt, die Decke um
seine Hüften ein lächerlicher Schutz.

Die Tür öffnete sich langsam. Im Türrahmen stand der alte
Mayhew. Er trug ein langes, verblichenes Nachthemd, ähnlich dem
seiner Tochter. Sein graues Haar war zerzaust, sein Gesicht von
tiefen Falten durchzogen. Aber seine Augen waren wach, scharf und
voller misstrauischer Intelligenz. Er hielt eine alte
Kentucky-Flinte in den Händen, die er locker, aber bereit
hielt.

Sein Blick wanderte von seiner Tochter, die vor Jim kniete, ihr
Nachthemd zerrissen, zu dem nackten, verwundeten Fremden, der auf
dem Stuhl seiner Frau saß. Er nahm die Szene auf, die Schüssel mit
dem blutigen Wasser, die Salbe, die intime, aufgeladene Stille.
Sein Gesicht verriet keine Emotion, aber seine Augen verhärteten
sich wie Feuerstein.

"Eliza", sagte er. Seine Stimme war nicht laut, aber sie schnitt
durch die Stille wie ein Messer. "Was geht hier vor?"

Eliza stand langsam auf. Sie zog den zerrissenen Stoff ihres
Nachthemds enger um sich, aber es war eine Geste des Trotzes, nicht
der Scham. Sie stellte sich zwischen ihren Vater und Jim.

"Er war verletzt, Dad", sagte sie ruhig. "Ich habe seine Wunden
versorgt."

"Ich sehe, was du tust", sagte der alte Mann. Sein Blick ließ
nicht von Jim ab. "Ich habe auch den Lärm aus der Stadt gehört. Ich
nehme an, das war sein Werk."

"Er hat uns heute Nachmittag geholfen", sagte Eliza. "Und er hat
es wieder getan."

"Hilfe von einem Mann mit einer Waffe ist selten umsonst",
knurrte Mayhew. "Welchen Preis verlangt er, Tochter?" Die Frage
hing schwer und vergiftet in der Luft.

Bevor Eliza antworten konnte, erhob sich Jim. Er ignorierte den
Schmerz in seinen Rippen und stand in seiner vollen Größe da, nur
mit der Decke um die Hüften. Er sah dem alten Mann direkt in die
Augen.

"Ich verlange keinen Preis", sagte Jim. Seine Stimme war wieder
fest. "Ihr Land ist Ihr Land. Ihre Tochter ist Ihre Tochter. Ich
habe mich eingemischt, weil es das Richtige war."

Mayhew lachte, ein kurzes, bitteres, freudloses Geräusch. "Das
Richtige? In Redemption Creek gibt es kein 'Richtig', Fremder. Es
gibt nur das, was Blackwood will, und das, was er noch nicht hat.
Und jeder, der sich ihm in den Weg stellt, landet entweder im Staub
oder verlässt die Stadt mit dem Schwanz zwischen den Beinen." Er
hob das Kinn und seine Augen funkelten. "Wir sind immer noch hier.
Aber wir brauchen nicht die Art von Ärger, die du mitbringst."

"Der Ärger war schon da, lange bevor ich kam", erwiderte
Jim.

"Aber er saß nicht halbnackt in meiner Küche und ließ sich von
meiner Tochter die Hände lecken!", donnerte der alte Mann, und die
Flinte in seinen Händen hob sich ein paar Zentimeter.

"Dad!", rief Eliza scharf. "Das reicht!"

Sie trat einen Schritt vor, direkt in die Schusslinie zwischen
den beiden Männern. Ihr Gesicht war entschlossen. "Er hat für uns
gekämpft. Er ist verletzt. Und er wird die Nacht hier verbringen,
wo es sicher ist. Ich werde es nicht zulassen, dass er wegen uns da
draußen im Dunkeln ist, wo Laskys Freunde auf ihn warten
könnten."

Die beiden Männer starrten sich über ihren Kopf hinweg an. Es
war ein Kampf der Willen. Der sture, unnachgiebige Farmer, der sein
Land und seine Familie mit dem einzigen verteidigte, was er hatte –
seinem Stolz und seiner Flinte. Und der einsame, gewalttätige
Herumtreiber, der unerwartet zu ihrem Beschützer geworden war.

Schließlich senkte Mayhew die Flinte. Aber sein Blick wurde
nicht weicher. Er richtete seine Worte an Jim, ignorierte seine
Tochter.

"Du bleibst die Nacht", sagte er widerwillig. "Du kannst in der
Scheune schlafen. Aber bei Sonnenaufgang bist du weg. Wir brauchen
deine Art von Hilfe nicht." Er machte eine Pause, und sein Blick
wurde noch kälter. "Und wenn du meine Tochter noch einmal
anfasst... dann ist es mir egal, wie schnell du mit dem Colt bist.
Niemand wird dich finden, wenn ich mit dir fertig bin."

Er drehte sich ohne ein weiteres Wort um und verschwand wieder
in seinem Zimmer. Die Tür schloss sich mit einem leisen,
endgültigen Klicken.

Die Spannung im Raum war gebrochen, aber die Luft war immer noch
schwer von unausgesprochenen Dingen. Eliza atmete zitternd aus. Sie
wandte sich Jim zu, ihre Augen dunkel vor Emotionen.

"Es tut mir leid", flüsterte sie. "Er ist... er hat Angst."

"Er hat recht", sagte Jim. "Ich sollte gehen."

"Nein." Sie trat wieder an ihn heran und legte ihre Hände auf
seine nackte Brust. Ihre Berührung war jetzt nicht mehr pflegend,
sondern besitzergreifend. "Du hast gehört, was ich gesagt habe. Du
bleibst hier. Im Haus."

Sie sah ihn an, und in ihrem Blick lag eine Herausforderung, ein
Versprechen und eine unendliche Tiefe des Verlangens. Die
Konfrontation mit ihrem Vater hatte sie nicht eingeschüchtert; sie
hatte das Feuer in ihr nur noch heller entfacht.

"Nicht in der Scheune", fuhr sie fort, ihre Stimme jetzt ein
heiseres, verführerisches Flüstern. Sie lehnte sich vor und ihre
Lippen strichen sanft über seine geschwollene, verletzte Lippe. "In
meinem Bett."

Der Schmerz, die Erschöpfung, die Warnung des alten Mannes – all
das verblasste zu einem fernen Rauschen. Alles, was Jim spüren
konnte, war die Wärme ihrer Hände auf seiner Haut, der süße Duft
ihres Atems, das unmissverständliche Versprechen in ihren
Augen.

Er hatte vorhin eine Linie in den Staub gezogen und sie
überschritten. Jetzt zog sie eine neue Linie, eine, die direkt
durch das Herz dieses Hauses, durch das Herz ihrer Familie führte.
Und er wusste, er würde auch diese überschreiten.

Er beugte sich vor und küsste sie. Diesmal war der Kuss nicht
brutal. Er war tief, langsam und voller einer neuen Art von
Gewissheit. Es war der Kuss eines Mannes, der eine Entscheidung
getroffen hatte.

Sie erwiderte den Kuss, ihre Arme schlangen sich um seinen
Nacken. Dann nahm sie ihn wieder an der Hand und zog ihn hinter
sich her, weg vom Licht der Lampe, durch einen kurzen, dunklen
Flur.

Sie öffnete eine Tür. Es war ihr Zimmer. Es war klein und
einfach, noch einfacher als der Hauptraum. Ein schmales Bett mit
einer handgefertigten Flickendecke, eine kleine Kommode aus
Kiefernholz, ein einzelnes Fenster, durch das das Sternenlicht
fiel. Es roch nach ihr, nach sauberer Wäsche und nach Lavendel. Es
war ihr Heiligtum.

Sie führte ihn zum Bett. Sie schob die Decke zurück, die er um
seine Hüften gewickelt hatte, und ließ sie auf den Boden fallen.
Dann löste sie den Knoten ihres eigenen zerrissenen Nachthemds und
ließ es ebenfalls zu Boden gleiten.

Im fahlen, silbernen Licht des Mondes, das durch das Fenster
fiel, standen sie sich gegenüber, nackt und verletzlich. Er sah die
blauen Flecken, die seine Finger auf ihrer Haut hinterlassen
hatten. Sie sah die Schwellungen und das getrocknete Blut an seinem
Körper. Sie waren beide gezeichnet, beide verwundet, beide durch
die Gewalt des Tages und die Gewalt ihrer Leidenschaft miteinander
verbunden.

Sie legte sich auf das Bett und streckte die Hand nach ihm aus.
"Komm her, Jim."

Er legte sich neben sie. Das Bett war schmal, und ihre Körper
waren eng aneinander gepresst. Er stützte sich auf einen Ellenbogen
und betrachtete sie. Er strich ihr sanft über die Wange, über die
Kurve ihrer Hüfte, über die weiche Haut ihres Bauches.

Diesmal gab es keine Eile, keine Verzweiflung. Es war ein
langsames, bewusstes Erkunden. Er küsste ihre Augenlider, die
Spitze ihrer Nase, die weiche Stelle an ihrem Hals. Er nahm sich
Zeit. Er wollte sich jedes Detail einprägen.

Seine Lippen wanderten nach unten, über ihr Schlüsselbein, in
die weiche Vertiefung zwischen ihren Brüsten. Er küsste die obere
Rundung jeder Brust, atmete ihren Duft ein. Dann senkte er seinen
Kopf und nahm wieder eine ihrer Brustwarzen in den Mund, aber
diesmal war es nicht das gierige Saugen von zuvor. Es war ein
sanftes, zärtliches Liebesspiel, ein langsames Lecken und Knabbern,
das sie leise aufstöhnen ließ.

Ihre Hände waren ebenfalls in Bewegung. Sie erkundeten seinen
Körper mit einer zarten Neugier, strichen über die harten Muskeln
seiner Brust und seines Rückens, über die alten, verblassten
Narben, die von früheren Kämpfen erzählten. Ihre Finger strichen
sanft über seine pochende Erektion, umschlossen sie, lernten ihre
Form und ihre Härte kennen.

Er bewegte sich tiefer, seine Küsse wanderten über ihren Bauch,
hinterließen eine feuchte Spur auf ihrer Haut. Er küsste die
scharfen Knochen ihrer Hüften, die Innenseiten ihrer Schenkel. Sie
spreizte die Beine für ihn, eine Geste des völligen Vertrauens.

Er fand das Zentrum ihrer Lust mit seiner Zunge. Sie schrie
leise auf, als seine Zunge sie zum ersten Mal berührte. Sie krallte
ihre Finger in die Bettdecke, ihr Körper bog sich ihm entgegen. Er
war unerbittlich, trank von ihr, brachte sie mit seinem Mund an den
Rand des Wahnsinns. Sie kam schnell, ein zitternder, bebender
Orgasmus, der ihren ganzen Körper erschütterte und sie schluchzen
ließ.

Noch während die Nachbeben sie durchliefen, bewegte er sich über
sie, schob sich zwischen ihre zitternden Schenkel. Er blickte ihr
in die Augen, während er langsam, unendlich langsam in sie
eindrang.

Es war ein völlig anderes Gefühl als zuvor. Es war keine
Kollision, sondern eine Vereinigung. Er spürte, wie ihr Körper sich
um ihn schloss, ihn willkommen hieß. Er bewegte sich langsam, mit
langen, tiefen, schwelgerischen Stößen. Jede Bewegung war eine
bewusste Handlung, ein Versprechen.

Sie sahen sich die ganze Zeit an. Sie sahen die Lust, den
Schmerz, die Angst und die Hoffnung in den Augen des anderen. Sie
sahen ihre beiden einsamen Seelen, die in diesem kleinen Bett, in
diesem kleinen Haus, am Rande der Welt, für einen kurzen, kostbaren
Moment eins wurden.

Als er spürte, dass sein eigener Orgasmus nahte, zog er sich
nicht zurück. Er stieß tiefer, vergrub sein Gesicht in ihrem Haar
und ließ sich gehen. Er flüsterte ihren Namen, als die letzte Welle
ihn überrollte.

Danach lagen sie lange in der Stille, eng aneinander geschmiegt.
Ihre Beine waren miteinander verschlungen, sein Arm lag schützend
um sie. Ihr Atem hatte sich beruhigt, ihre Herzen schlugen wieder
in einem normalen Rhythmus.

Jim fühlte, wie der Schlaf an ihm zerrte, eine schwere, bleierne
Erschöpfung, die tiefer war als nur körperliche Müdigkeit. Aber
bevor er sich ihr hingab, flüsterte er in die Dunkelheit, in die
Wärme ihres Haares: "Ich gehe morgen nicht."

Er spürte, wie sie lächelte. "Ich weiß", flüsterte sie
zurück.

Und zum ersten Mal seit einer Zeit, an die er sich nicht mehr
erinnern konnte, schlief Jim Crawford nicht den wachsamen, leichten
Schlaf eines Jägers, sondern den tiefen, traumlosen Schlaf eines
Mannes, der nach Hause gekommen war.



*

Jim Crawford erwachte langsam, Stück für Stück. Es war kein
plötzliches Aufschrecken, wie es sonst seine Art war, wenn er
allein in der Wildnis kampierte, wo das Knacken eines Zweiges den
Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten konnte. Dies war ein
langsames, widerstrebendes Auftauchen aus den tiefen, traumlosen
Wassern des Schlafs, ein Aufstieg in eine Welt, die sich
grundlegend verändert hatte.

Das Erste, was er wahrnahm, war Wärme. Eine tiefe, lebendige
Wärme, die nicht von der Sonne oder einer Decke kam, sondern von
dem Körper, der sich an seinen schmiegte. Er lag auf der Seite, und
Eliza lag mit dem Rücken zu ihm, ihr Hintern in die leichte Kurve
seines Bauches geschmiegt, ihr Haar eine dunkle, seidige Flut auf
dem Kissen. Ihr gleichmäßiger, ruhiger Atem kitzelte seinen
Nacken.

Das Zweite war der Geruch. Es war ihr Geruch. Eine berauschende
Mischung aus sauberer Haut, dem leichten, moschusartigen Duft von
Schlaf und Sex, und einem Hauch von Lavendel aus ihrem Haar. Er
atmete tief ein und der Duft füllte seine Lungen, verdrängte den
ewigen Geschmack von Staub und Ärger. Es war der intimste,
beruhigendste Geruch, den er seit einer Ewigkeit wahrgenommen
hatte.

Das Dritte war der Schmerz. Ein dumpfes Pochen in seinen
Knöcheln, ein stechender Protest aus seinen Rippen bei jedem
Atemzug, die geschwollene Empfindlichkeit seiner Lippe. Es waren
die körperlichen Erinnerungen an den Kampf, die physischen Kosten
für die Nacht in diesem Bett. Und als er so dalag, die Wärme ihres
Körpers spürte und den Schmerz in seinem eigenen, wusste er, dass
er den Preis ohne zu zögern wieder bezahlen würde.

Das frühe Morgenlicht sickerte durch das dünne Material des
Vorhangs und tauchte das kleine Zimmer in ein weiches, perlgraues
Licht. Es war ein gnädiges Licht, das die Härte der Welt für eine
Weile verbarg. In diesem Licht betrachtete er sie. Die dünne
Flickendecke war bis zu ihrer Taille heruntergerutscht und
enthüllte die sanfte Kurve ihres Rückens, die starke Linie ihrer
Schultern und die Art, wie ihr Haar darüber fiel.

Ein unkontrollierbarer Impuls durchfuhr ihn. Er streckte langsam
die Hand aus, seine Finger zitterten leicht, und schob sanft eine
Haarsträhne beiseite, um die zarte, verletzliche Haut ihres Nackens
freizulegen. Er beugte sich vor und drückte einen leichten Kuss
darauf.

Sie seufzte im Schlaf, ein leiser, zufriedener Laut, und
schmiegte sich noch enger an ihn. Ihre Bewegung ließ die Decke
weiter nach unten rutschen und gab den Blick auf die obere Hälfte
ihres Hinterns frei – eine perfekte, runde, kraftvolle Kurve, die
selbst im Schlaf eine ungeheure Sinnlichkeit ausstrahlte. Seine
Hand, die eben noch an ihrem Nacken gewesen war, wanderte wie von
selbst nach unten. Er legte seine Handfläche auf die warme, glatte
Haut. Sie war fest und weich zugleich. Er konnte die starken
Muskeln darunter spüren.

Seine Berührung weckte sie. Sie rührte sich, drehte sich langsam
in seinen Armen um, bis sie ihm zugewandt war. Ihre Augen öffneten
sich, schwere, schläfrige Lider, die sich langsam hoben. Sie waren
nicht mehr die klaren, kämpferischen blauen Augen vom Vortag,
sondern dunkel und trübe vom Schlaf, weich und verletzlich.

Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. "Guten Morgen", flüsterte
sie.

"Morgen", krächzte er.

Ihr Blick wanderte über sein Gesicht, zu seiner geschwollenen
Lippe. Sie hob eine Hand und strich sanft mit dem Daumen darüber.
"Tut es weh?"

"Nicht mehr", sagte er, und es war die Wahrheit. In ihrer
Gegenwart schien der Schmerz zu verblassen.

Sie rutschte näher, ihr Körper schmiegte sich an seinen. Die
Decke war nun kaum mehr als ein zerknüllter Streifen Stoff zwischen
ihnen. Ihre nackten Brüste drückten sich gegen seine Brust. Sie
waren weich und schwer, und er konnte ihre verhärteten Spitzen
durch sein Hemd spüren. Die Erinnerung an die vergangene Nacht, an
die Intensität ihrer Vereinigung, schlug mit der Wucht eines
Hammers in seinen Magen. Seine Erektion, die schon beim Erwachen
vorhanden gewesen war, wurde hart wie Stein.

Er konnte nicht anders. Seine Hand glitt von ihrem Hintern nach
vorne, über die sanfte Wölbung ihres Bauches, und umschloss eine
ihrer Brüste. Sie passte perfekt in seine Hand, als wäre sie dafür
gemacht. Er drückte sie sanft, seine Finger spielten mit der harten
Spitze.

Sie schloss die Augen und seufzte. "Jim..."

Sein Mund fand ihren, und diesmal war der Kuss nicht der brutale
Zusammenprall vom Vorabend. Er war langsam, tief und voller einer
neuen, zärtlichen Neugier. Er schmeckte den Schlaf auf ihren
Lippen, die Süße ihres Atems. Es war ein Kuss, der keine Fragen
stellte, sondern Antworten gab.

Ihre Hände begannen, ihn ebenfalls zu erkunden, aber nicht mit
der verzweifelten Gier der Nacht, sondern mit einer langsamen,
bewussten Zärtlichkeit. Sie strichen über die Narben auf seinem
Rücken, über die harten Muskeln seiner Schultern, als wollte sie
die Landkarte seines Lebens lesen.

Er löste seinen Mund von ihrem und blickte sie im sanften
Morgenlicht an. Er war ein Mann der Beobachtung, ein Geologe, der
die Schönheit in den Formen und Strukturen der Erde fand. Und
jetzt, in diesem Moment, war sie seine Landschaft.

Ihre Brüste, die nicht mehr von der Dunkelheit verhüllt waren,
waren eine Studie in Perfektion. Das Morgenlicht malte sanfte
Schatten in die Vertiefung zwischen ihnen und betonte ihre Fülle.
Er sah die feinen, fast unsichtbaren Dehnungsstreifen an den
Seiten, silberne Linien, die von Leben und Weiblichkeit erzählten.
Er beugte sich vor und küsste sie, seine Lippen folgten den Linien,
seine Zunge umkreiste die dunklen, geschwollenen Areolen. Er nahm
sich Zeit, genoss den Anblick, den Geruch, den Geschmack von
ihr.

Ihre Hände glitten tiefer, über seinen Bauch, und ihre Finger
schlossen sich um seine harte, pochende Männlichkeit. Ihre
Berührung war sicher und selbstbewusst. Sie wusste, was sie tat.
Sie wusste, was er wollte.

"Ich will dich wieder spüren", flüsterte sie, ihre Stimme heiser
vor Verlangen. "Jetzt. Bevor die Welt aufwacht."

Er brauchte keine weitere Ermutigung. Er stützte sich über sie,
seine Arme auf beiden Seiten ihres Kopfes. Er sah ihr in die Augen,
während er langsam, unendlich langsam in sie eindrang. Die Enge und
die Hitze waren noch intensiver als in der Nacht, eine vertraute
und doch völlig neue Sensation.

Sie bewegten sich zusammen, ein langsamer, schwelgerischer
Rhythmus, der nichts mit der wilden Raserei zuvor zu tun hatte. Es
war kein Kampf, es war ein Tanz. Die quietschenden Federn des
Bettes waren ihre einzige Musik. Jede Bewegung war eine Entdeckung,
eine Bestätigung. Er sah, wie die Lust ihr Gesicht veränderte, ihre
Wangen rötete, ihre Lippen schwellen ließ. Er sah, wie ihre Augen
sich weiteten, als die Wellen der Erregung sich in ihr
aufbauten.

Er spürte, wie sie sich unter ihm zu verkrampfen begann, und er
beschleunigte den Rhythmus, trieb sie an, härter, schneller. Er
wollte sie schreien hören, wollte sehen, wie sie sich in der
Ekstase verlor. Ihr Orgasmus kam mit einem erstickten Schrei, ihr
Körper bog sich ihm entgegen, als die Wellen sie durchschüttelten.
Und in diesem Moment der völligen Hingabe ließ auch er sich fallen,
stieß tief in sie hinein und ergoss sich in einer pulsierenden,
heißen Flut.

Danach lagen sie ineinander verschlungen in der Stille, ihre
Körper schweißnass, die Luft im Zimmer dick und schwer von ihrer
gemeinsamen Anstrengung. Die Sonne war inzwischen höher gestiegen
und das Licht im Zimmer war heller, unbarmherziger. Die magische
Dämmerung war vorbei. Der Tag hatte begonnen.

Eliza war die erste, die sich bewegte. Sie küsste ihn sanft auf
die Brust und glitt aus dem Bett. Für einen Moment stand sie nackt
im Sonnenlicht, das durch das Fenster fiel, und Jim konnte nicht
anders, als sie anzustarren. Ihr Körper war keine Fantasie mehr. Er
war real. Die starken Schenkel, die breiten Hüften, der flache,
aber weiche Bauch, die schweren, vollen Brüste, die bei jeder
Bewegung sanft schwangen. Sie war die schönste Kreatur, die er je
gesehen hatte.

Sie bemerkte seinen Blick und ein leichtes Lächeln erschien auf
ihren Lippen. Sie griff nach einem einfachen Arbeitskleid, das über
einem Stuhl hing, und zog es sich über den Kopf. Der Zauber war
vorbei. Sie war wieder die Farmerstochter, die praktische Frau, die
einen Hof zu bewirtschaften hatte.

"Kaffee?", fragte sie, als wäre das, was gerade geschehen war,
das Normalste der Welt.

Jim nickte. Er fühlte sich seltsam benommen. Er setzte sich auf,
und die Schmerzen in seinem Körper meldeten sich mit neuer
Heftigkeit. Er zog seine schmutzige Hose und sein Hemd an, die am
Boden lagen. Er fühlte sich wieder wie ein Eindringling.

Als er in den Hauptraum kam, war der alte Mayhew bereits am
Tisch. Er saß da, starr und schweigend, und starrte in eine Tasse
mit schwarzem Kaffee. Er blickte nicht auf, als Jim eintrat. Die
Luft im Raum war so dick, dass man sie mit einem Messer hätte
schneiden können.

Eliza bewegte sich zwischen den beiden Männern mit einer
ruhigen, unaufgeregten Effizienz. Sie stellte eine Tasse Kaffee vor
Jim hin, dann einen Teller mit Brot und Speck. Sie tat es, ohne ein
Wort zu sagen, aber ihre Bewegungen waren eine klare Botschaft:
Dieser Mann ist mein Gast. Er wird hier essen.

Das Frühstück war eine Qual. Die einzige Geräuschkulisse war das
Klappern von Besteck auf Tellern und das laute Schlürfen, mit dem
der alte Mayhew seinen Kaffee trank. Jim aß schnell, ohne den
Geschmack des Essens wirklich wahrzunehmen. Er wollte nur weg von
diesem Tisch, weg von der erdrückenden Wand des Schweigens und der
Verurteilung, die von dem alten Mann ausging.

Als er fertig war, stand er auf. "Danke für das Frühstück",
sagte er zu Eliza.

Sie nickte nur, aber ihre Augen sagten mehr. Sie sagten: Sei
vorsichtig.

"Ich hole mein Pferd", sagte Jim in die allgemeine Richtung des
alten Mannes.

Mayhew blickte zum ersten Mal auf. Seine Augen waren kalt und
tot wie Asche. "Ich habe dir gesagt, bei Sonnenaufgang bist du
weg."

"Ich habe gehört, was du gesagt hast", erwiderte Jim ruhig.
"Aber die Dinge haben sich geändert."

"Nichts hat sich geändert", zischte der alte Mann. "Du hast nur
mehr Ärger in mein Haus gebracht."

"Dad!", sagte Eliza scharf.

Jim hob eine Hand. "Es ist in Ordnung." Er sah Mayhew direkt an.
"Ich weiß, Sie wollen mich nicht hier haben. Aber solange
Blackwoods Männer eine Bedrohung für Sie und Ihre Tochter sind,
bleibe ich. Ob es Ihnen gefällt oder nicht."

Er drehte sich um und ging zur Tür, bevor der alte Mann
antworten konnte. Als er hinaustrat, blendete ihn die helle
Morgensonne. Die Stadt erwachte zum Leben. Ein Fuhrwerk rumpelte
die Straße entlang, irgendwo hämmerte ein Schmied auf seinem
Amboss. Es wirkte alles so normal, so friedlich. Aber Jim wusste,
dass es eine Lüge war. Unter der Oberfläche brodelte es.

Sein erster Weg führte ihn zum Gemischtwarenladen. Er brauchte
Tabak, und er wollte die Stimmung in der Stadt testen. Der kleine,
untersetzte Mann mit dem nervösen Zucken im Augenlid, der ihm
gestern den Tabak verkauft hatte, stand wieder hinter dem Tresen.
Als er Jim eintreten sah, wurde sein Gesicht blass. Sein Zucken
wurde heftiger.

"Guten Morgen", sagte Jim. "Ein Päckchen Tabak, bitte."

Der Ladenbesitzer schluckte nervös. Er blickte zur Tür, als
erwarte er, dass jeden Moment jemand hereinkäme. Er wich Jims Blick
aus. "Es tut mir leid, Mister", stammelte er. "Ich... ich kann
Ihnen nichts verkaufen."

Jim erstarrte. "Was soll das heißen?"

"Ich kann nicht", wiederholte der Mann, seine Stimme kaum ein
Flüstern. "Mr. Blackwood hat heute Morgen eine Nachricht geschickt.
Niemand in der Stadt soll Ihnen oder den Mayhews irgendetwas
verkaufen. Keinen Kredit, kein Essen, keine Munition. Nichts."

Die Kälte, die Jim durchfuhr, hatte nichts mit der Morgenluft zu
tun. Das war Blackwoods Antwort. Kein direkter Angriff, keine
Schießerei auf offener Straße. Etwas viel Subtileres, viel
Grausameres. Er schnitt sie von der Lebensader der Gemeinschaft ab.
Er machte sie zu Aussätzigen.

"Ich zahle bar", sagte Jim leise.

"Das spielt keine Rolle", wimmerte der Mann. "Wenn ich Ihnen
etwas verkaufe, bin ich der Nächste. Er kauft meine Waren nicht
mehr. Er kündigt meinen Kredit bei der Bank in der nächsten Stadt.
Ich bin ruiniert. Bitte, Mister, gehen Sie einfach."

Jim starrte den verängstigten kleinen Mann an. Er sah keine
Bosheit in seinen Augen, nur pure, nackte Angst. Er war nur ein
weiteres Rädchen in Blackwoods Maschine. Ihn zu bedrohen, würde
nichts nützen.

Ohne ein weiteres Wort drehte sich Jim um und verließ den Laden.
Die Warnung war angekommen.

Er ging weiter zum Mietstall. Die große Tür stand offen, und der
hagerer Stallmeister fegte den Mittelgang. Als er Jim sah, hörte er
auf zu fegen. Sein Gesicht war eine verschlossene, feindselige
Maske.

"Ich will mein Pferd", sagte Jim.

Der Stallmeister lehnte sich auf seinen Besen. "Habe gehört, du
hattest gestern Abend Ärger."

"Man könnte es so nennen", sagte Jim.

"Habe auch gehört, dass du dich auf die falsche Seite geschlagen
hast", fuhr der Stallmeister fort, seine Stimme war hart.
"Blackwood bezahlt gut. Er sorgt dafür, dass dieser Stall läuft.
Die Mayhews... die sorgen nur für Ärger."

"Das ist nicht meine Frage. Ich will mein Pferd."

Der Stallmeister zögerte, dann zuckte er mit den Schultern.
"Deine Sache." Er ging zu einer der Boxen, holte den Rappen heraus
und band ihn am Pfosten an. "Hier ist er. Und jetzt verschwinde.
Ich will dich hier nicht mehr sehen. Dein Geld für die Woche kannst
du vergessen."

Jim sagte nichts. Er ging zu seinem Pferd, tätschelte ihm den
Hals. Der Rappe wieherte leise und rieb seinen Kopf an seiner
Schulter. Es war die einzige freundliche Geste, die er an diesem
Morgen erhalten hatte. Er begann, das Tier zu satteln, seine
Bewegungen waren langsam und methodisch. Er spürte die feindseligen
Blicke des Stallmeisters im Rücken.

Er war jetzt ein Geächteter in dieser Stadt. Isoliert.
Abgeschnitten. Genau das hatte Blackwood gewollt. Er wollte ihn
mürbe machen, ihn zwingen, die Stadt zu verlassen, ohne einen
weiteren Schuss abzufeuern.

Als er den Sattelgurt festzog, verdunkelte ein Schatten den
Eingang des Stalls.

"Ich hatte gehofft, Sie wären schon auf dem Weg."

Die Stimme war ruhig, kultiviert und von einer eisigen
Höflichkeit. Jim drehte sich langsam um.

Im Eingang stand ein Mann, der so gar nicht in diese staubige,
verwitterte Stadt passte. Er war groß und schlank und trug einen
makellos geschnittenen schwarzen Anzug, ein blütenweißes Hemd und
eine dünne schwarze Krawatte. Seine Stiefel waren aus feinstem
Leder und so poliert, dass sie das Sonnenlicht reflektierten. Er
trug keinen Colt sichtbar, aber seine Haltung verriet, dass er ihn
nicht brauchte. Seine Macht war von anderer Art. Sein Gesicht war
hager und intelligent, mit einem kurz getrimmten grauen Bart und
kalten, blauen Augen, die alles zu sehen und zu bewerten schienen.
Es war das Gesicht eines Bankers, eines Anwalts, eines Königs.

Es war Silas Blackwood.

Er trat in den Stall, seine Schritte machten kein Geräusch im
weichen Staub. Er blieb ein paar Meter von Jim entfernt stehen. Der
Stallmeister war mit seinem Besen eilig in die hinterste Ecke des
Stalls verschwunden.

"Crawford, nicht wahr?", sagte Blackwood. Sein Lächeln erreichte
seine Augen nicht. "Ich muss zugeben, Sie haben gestern Abend für
mehr Aufregung gesorgt, als diese Stadt seit langem gesehen hat.
Meine Männer sind... ungestüm. Sie müssen ihre rohe Art
entschuldigen."

"Ich glaube nicht, dass es ihre Art war, die das Problem war",
sagte Jim. "Es waren Ihre Befehle."

Blackwoods Lächeln wurde ein wenig breiter. "Direkt. Das gefällt
mir. Spart Zeit." Er machte einen Schritt näher. "Sehen Sie, Mr.
Crawford, ich glaube, wir haben auf dem falschen Fuß angefangen.
Sie sind ein Mann von... gewissen Fähigkeiten. Solche Männer kann
ich immer gebrauchen. Männer, die keine Angst haben, sich die Hände
schmutzig zu machen."

"Ich arbeite nicht für Leute wie Sie", sagte Jim.

"Sagen Sie das nicht zu schnell", erwiderte Blackwood sanft.
"Ich zahle außergewöhnlich gut. Weitaus besser als die Mayhews, das
kann ich Ihnen versichern. Was auch immer sie Ihnen versprochen
haben... ich verdopple es. Und ich füge einen Bonus hinzu, wenn Sie
heute noch reiten."

Jim lachte, ein kurzes, freudloses Geräusch. "Sie verstehen es
nicht, oder? Es geht nicht ums Geld."

Blackwoods Miene verfinsterte sich. Das Lächeln verschwand.
"Nein?", fragte er leise. "Worum geht es dann? Um Prinzipien? Um
Ehre?" Er spuckte die Worte aus, als schmeckten sie schlecht. "Das
sind Luxusgüter, Mr. Crawford. Luxusgüter, die sich in dieser
Gegend niemand leisten kann. Hier geht es ums Überleben. Und ich
bin das Überleben. Ich bin derjenige, der entscheidet, wer isst und
wer hungert. Ich bin derjenige, der entscheidet, wer ein Dach über
dem Kopf hat und wer im Staub schläft. Sie haben heute Morgen einen
kleinen Vorgeschmack darauf bekommen, nicht wahr?"

Er war jetzt ganz nah. Er senkte seine Stimme zu einem
verschwörerischen Flüstern. "Ich biete Ihnen einen Ausweg. Nehmen
Sie Ihr Pferd und reiten Sie. Vergessen Sie Redemption Creek.
Vergessen Sie die Mayhews. Und vergessen Sie vor allem das
Mädchen." Er machte eine kleine Pause, und seine Augen funkelten
bösartig. "Obwohl ich zugeben muss, dass sie eine gewisse...
rustikale Anziehungskraft hat. Sobald ihr sturer alter Vater aus
dem Weg ist, werde ich vielleicht sehen, ob sie so feurig im Bett
ist, wie sie auf der Straße ist."

Ein roter Schleier senkte sich vor Jims Augen. Der Drang, diesen
Mann anzugreifen, ihm das selbstgefällige, höhnische Lächeln aus
dem Gesicht zu schlagen, war überwältigend. Seine Hände ballten
sich zu Fäusten.

Aber er tat es nicht. Das war es, was Blackwood wollte. Er
wollte ihn provozieren, ihn zu einer Dummheit verleiten, die dem
Sheriff einen Grund geben würde, ihn einzusperren oder zu
erschießen.

Jim zwang sich, ruhig zu bleiben. Er atmete tief durch und die
rote Wut wich einer eisigen, klaren Kälte.

"Ich gehe nirgendwohin", sagte er, und seine Stimme war so flach
und hart wie ein Stück Granit. "Und wenn Sie oder einer Ihrer
Männer sich Eliza Mayhew auch nur nähern, werde ich Sie finden. Und
dann werden Sie herausfinden, dass Geld Sie nicht vor einer Kugel
schützen kann."

Silas Blackwood starrte ihn einen langen, stillen Moment an. Die
Maske der Höflichkeit fiel von seinem Gesicht, und für einen
Augenblick sah Jim die reine, unverfälschte Bösartigkeit dahinter.
Es war die kalte, tote Gier eines Mannes, der alles nehmen würde,
was er wollte, und jeden vernichten würde, der sich ihm in den Weg
stellte.

Dann lächelte er wieder. "Wie Sie meinen, Mr. Crawford. Aber
sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt." Er klopfte Jim
leicht auf die Schulter, eine Geste, die gleichzeitig gönnerhaft
und bedrohlich war. "Manche Felsen sehen hart aus, aber wenn man
den richtigen Druck ausübt, zerbröseln sie zu Staub. Denken Sie
darüber nach."

Ohne ein weiteres Wort drehte sich Silas Blackwood um und
verließ den Stall. Er ging mit dem selbstbewussten, ruhigen Schritt
eines Mannes, der wusste, dass er bereits gewonnen hatte.

Jim blieb allein im Halbdunkel des Stalls zurück. Er zitterte
vor unterdrückter Wut. Er hatte die Warnung des Barons erhalten. Es
war keine Drohung mit schneller Gewalt, sondern das Versprechen
eines langsamen, erstickenden Todes. Er war allein, ein Mann gegen
eine ganze Stadt, gegen ein Imperium aus Angst und Gier.

Er führte sein Pferd aus dem Stall. Die Sonne stand hoch am
Himmel und brannte unbarmherzig auf ihn herab. Die Stadt schien ihn
mit tausend feindseligen Augen anzustarren.

Er schwang sich in den Sattel. Er wusste, was er zu tun hatte.
Der Kampf konnte nicht mehr im Verborgenen, in den Schatten geführt
werden. Er musste ihn zu Blackwood tragen. Aber dafür brauchte er
mehr als nur seine Fäuste und seinen Colt. Er brauchte Wissen. Er
brauchte einen Hebel.

Er dachte an die Worte des alten Prospektors in Santa Fe. An die
Geschichte von den ungewöhnlichen Quarzformationen und der
besonderen Färbung des Gesteins.

Er musste in den Canyon. Er musste das Geheimnis lüften, das
unter dem Staub von Redemption Creek verborgen lag. Das war seine
einzige Chance. Das war die einzige Sprache, die ein Mann wie
Blackwood verstehen würde. Die Sprache des Geldes, die aus den
Felsen selbst sprach.

Kapitel 6: Eine Einladung aus Seide

Der Tag war eine stille, erstickende Belagerung. Nachdem Jim den
Mietstall verlassen hatte, war er nicht sofort zum Mayhew-Hof
zurückgeritten. Das wäre ein Zeichen der Schwäche gewesen, ein
Eingeständnis, dass Blackwoods Taktik funktionierte und er sich in
die kleine Farm wie in eine Festung zurückzog. Stattdessen tat er
das Einzige, was ihm einfiel, um seine Unabhängigkeit und seinen
Trotz zu demonstrieren: Er ritt langsam, fast provokant, die
gesamte Länge der Hauptstraße entlang.

Die Stadt war wie verwandelt. Die wenigen Menschen, die auf den
Vorbauten saßen oder ihre Geschäfte erledigten, erstarrten, als er
näher kam. Sie wandten ihre Gesichter ab, blickten zu Boden, taten
so, als würden sie ihn nicht sehen. Es war, als wäre er ein Geist,
ein Aussätziger. Die Stille, die ihm folgte, war lauter als jedes
feindselige Geschrei. Es war die Stille der Angst, die Blackwood
wie ein Netz über die Stadt geworfen hatte.

Am Ende der Straße, in der Nähe des Saloons, sah er den Sheriff.
Der Mann stand vor seinem Büro, die Arme verschränkt, und
beobachtete Jims langsamen Ritt. Sein Gesicht war eine unleserliche
Maske. Er griff nicht ein. Er tat nichts. Er war nur ein weiterer
Zuschauer in Blackwoods Theater der Einschüchterung. Jim nickte ihm
knapp zu, eine Geste, die gleichzeitig eine Anerkennung seiner
Anwesenheit und eine stille Anklage war. Der Sheriff nickte kaum
merklich zurück, dann wandte er sich ab und ging in sein Büro. Die
Botschaft war klar: Du bist auf dich allein gestellt.

Jim ritt aus der Stadt hinaus in die offene, sonnenverbrannte
Ebene. Er hielt an einer Anhöhe an, von der aus er Redemption Creek
überblicken konnte – eine Ansammlung von grauen, staubigen
Schachteln, die in der Hitze kauerten. Er fühlte sich wie ein Mann,
der auf einer winzigen Insel gestrandet war, umgeben von einem
Ozean aus Feindseligkeit.

Sein Plan, in den Canyon zu reiten, war immer noch sein Ziel.
Aber er konnte nicht einfach losreiten. Blackwood würde ihn
beobachten lassen. Allein in den zerklüfteten Schluchten wäre er
ein leichtes Ziel für einen Schützen aus dem Hinterhalt. Er
brauchte einen Plan, eine Ablenkung. Und er brauchte Vorräte. Er
hatte kaum noch etwas in seinen Satteltaschen, und in der Stadt
konnte er nichts kaufen.

Er dachte an Eliza. Er stellte sich vor, wie sie auf ihn
wartete, ihr Gesicht voller Sorge. Er stellte sich die Wärme ihres
Körpers vor, den Trost, den er in ihren Armen finden könnte. Aber
der Gedanke fühlte sich jetzt anders an. Es war nicht mehr nur
reines Verlangen. Es war kompliziert. Zu ihr zurückzukehren,
bedeutete, sie noch tiefer in den Ärger hineinzuziehen. Seine
Anwesenheit machte ihren Hof zu einem noch deutlicheren Ziel.

Und dann dachte er an die andere Frau. An Bella Dubois.

Bella war keine Verbündete. Sie war eine Spielerin, die nur auf
ihren eigenen Vorteil bedacht war. Aber sie hatte eine komplexe
Beziehung zu Blackwood, das hatte sie selbst angedeutet. Und sie
hatte ihm den guten Whiskey gegeben, ihn gewarnt. Sie war die
einzige Person in dieser Stadt, die nicht vollständig unter
Blackwoods Kontrolle zu stehen schien. Sie war ein Joker in diesem
Spiel, eine unberechenbare Variable.

Vielleicht, so dachte er, war sie der Schlüssel. Vielleicht
konnte sie ihm helfen, an Vorräte zu kommen. Vielleicht wusste sie
mehr über Blackwoods Operationen, über die Routinen seiner Männer.
Vielleicht konnte sie ihm die Ablenkung verschaffen, die er
brauchte.

Es war ein riskantes Spiel. Sich an Bella zu wenden, bedeutete,
sich in ein anderes, subtileres Netz aus Intrigen und Verführung zu
begeben. Aber er hatte keine anderen Optionen.

Als die Dämmerung hereinbrach und die ersten Sterne am Himmel
erschienen, traf Jim eine Entscheidung. Er ritt nicht zurück zum
Mayhew-Hof. Er ritt zurück in die Höhle der Löwin.

Der Gilded Cage war am Abend ein völlig anderer Ort. Das
schummrige, depressive Loch des Nachmittags hatte sich in ein
lautes, pulsierendes Zentrum des Lebens verwandelt. Jede Lampe
brannte, der Raum war gefüllt mit Männern, Rauch und dem lauten
Durcheinander von Stimmen, Gelächter und dem klimpernden Klavier,
das jetzt eine schnelle, ausgelassene Melodie spielte.

Jim trat durch die zerbrochenen Schwingtüren, die notdürftig
wieder eingehängt worden waren. Sein Eintreten verursachte eine
sofortige, wellenartige Stille, die sich vom Eingang aus durch den
ganzen Raum ausbreitete. Alle Köpfe drehten sich zu ihm um. Die
Gesichter zeigten eine Mischung aus Angst, Neugier und einem
widerwilligen, fast ehrfürchtigen Respekt. Er war der Mann, der
Lasky und seine Schläger im Alleingang besiegt hatte. Er war der
Mann, der es gewagt hatte, Blackwood die Stirn zu bieten. Er war
eine Legende im Entstehen, und sie wussten nicht, ob sie ihn
fürchten oder bewundern sollten.

Jim ignorierte die Blicke. Er ging direkt zur Bar, an dieselbe
Stelle wie am Vortag. Der Barkeeper Henry sah ihn mit großen Augen
an.

"Whiskey", sagte Jim.

Henry zögerte. Er blickte nervös in die Richtung der Tür hinter
der Bar.

"Ich zahle", fügte Jim hinzu und legte eine Münze auf den
Tresen, die laut im plötzlichen Schweigen klirrte.

Henry schluckte, dann goss er ihm zögernd einen Whiskey ein.

Jim nahm das Glas und wandte sich mit dem Rücken zur Bar, sodass
er den ganzen Raum überblicken konnte. Er lehnte sich lässig an den
Tresen und trank langsam seinen Whiskey. Er ließ die Stille
andauern, ließ die Spannung sich aufbauen. Er war der Jäger, der in
das Lager seiner Beute getreten war, und er ließ sie wissen, dass
er keine Angst hatte.

Die Gespräche begannen langsam wieder, aber sie waren
gedämpfter, nervöser. Jeder im Raum war sich seiner Anwesenheit
bewusst.

Er wartete. Er wusste, dass sie kommen würde. Sie konnte es sich
nicht leisten, ihn zu ignorieren. Seine Anwesenheit in ihrem Saloon
war eine Herausforderung, eine Störung des empfindlichen
Gleichgewichts, das sie aufrechterhielt.

Und dann kam sie.

Sie trat wieder durch die Tür hinter der Bar, eine Vision in tiefem, blutrotem Samt.
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